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Es war ihr in den letzten Tagen zur Gewohnheit geworden, ein jedes Mal, wenn sie angesprochen wurde, mit der Hand unauffällig an die Wange zu fahren. Nach einer Woche war die Schwellung verschwunden und aus dem prächtigen Lila war ein Hauch von Gelb geworden. Hell genug, um es unter einer Schicht Puder zu verstecken. Mira war es aber so, als blickten ihr immer noch alle auf die verräterische Stelle, schweigend, aber alles andere als wertfrei. Doch nach einer Woche war das Mal ihrer Schande unsichtbar und sie war nicht mehr gezwungen, mit fadenscheinigen Ausreden das Mitleid aus den Blicken Anderer zu vertreiben.

Wieder tastete sie danach und fand nichts als unempfindliches weiches Fleisch. Es war Zeit für die Mittagspause, aber es widerstrebte ihr, von jemandem gesehen zu werden, mit jemandem reden zu müssen. Eine gewisse Scheu hatte sich ihrer bemannt und sie verstand sich nicht darauf, diese abzuschütteln.

„Helen! Ich geh jetzt.“

Mit geducktem Kopf und eingezogenen Schultern stand sie vor dem Schreibtisch, bemüht jeglichen Augenkontakt zu vermeiden.

„Hm...“, brummte die Angesprochene nur.

Und warum auch nicht? Was scherte es sie, wann eine kleine unwichtige Angestellte sich von ihrem Bildschirm entfernte, an dem sie seit Tagen hunderte Bilder aus der Retusche prüfte. Alles, weil der Kunde sich auf keinen Fall entscheiden konnte, welche der Bilder er eigentlich verwenden wollte.

Auf leisen Sohlen schlüpfte Mira hinaus, schlängelte sich ungesehen durch die engen Gänge, über ein verlassen wirkendes Treppenhaus nach oben und fand dann, ganz wie erwartet, die Tür zum Speicher unverschlossen. Sie war nicht das erste Mal hier oben. In ihrem Versuch, allen aus dem Weg zu gehen, war sie am Anfang der Woche ziellos durch die Gänge geirrt, hatte einen sicheren und einsamen Platz gesucht und schließlich den Aufgang zum Dachboden entdeckt. Alte staubige Requisiten stapelten sich dort und Mira bezweifelte, dass binnen des nächsten Jahres jemals jemand hier herauf kommen würde. Nein, es war nun ihr Platz, ihre Höhle, ihr Versteck. Und gestern war sie auch endlich der wackeligen Leiter gefolgt, die zu einer Dachluke führte und hatte sich mit Vergnügen auf einem kleinen flachen Vorsprung des Daches wiedergefunden, von welchem man herrlich die Beine baumeln lassen konnte und die rußigen Dächer der Stadt betrachtete.

Gestern Abend hatte sie im Spätshop vor ihrer Wohnung eine Schachtel Zigaretten erstanden, hatte Sanjib, der der Besitzer – und Bastians Freund - war schüchtern Hallo gesagt, obwohl sie bezweifelte, dass er sich ihrer erinnern würde und hatte nun die feste Absicht, sich die genussvollste Mittagspause zu gönnen, derer sie fähig war.

Mit sicherem Schritt erklomm sie die schmalen Stufen, hob die knarrende Luke an und atmete tief ein. Warmer Sonnenschein empfing sie und das Zwitschern unsichtbarer Vögel in den Bäumen. Ohne Eile schloss sie die Luke wieder, suchte sich eine bequeme Stelle, auf der sie sicheren Halt fand und einen kleinen Mauervorsprung im Rücken, an den sie sich lehnen konnte, steckte sich eine Zigarette an und betrachtete zufrieden die kleinen Menschen auf der Straße, welche ihre kleine Beobachterin gar nicht wahrnahmen. Wie geschäftig sie alle aussahen. Wie hurtig sie umher huschten, klein wie Mäuschen. Mira nahm noch einen Zug, scherte sich im Augenblick wenig um ihre Gesundheit und war es zufrieden, einfach allein zu sein.

Was für eine Woche! Sie hatte die Geschehnisse vom letzten Wochenende vollkommen aus ihren Gedanken gebannt, hatte Stunden damit zugebracht, aus dem Fenster zu starren und sich mit krampfhaft lustigen Filmen abgelenkt. Was sollte es auch bringen, auch nur einen Gedanken an das Vergangene zu verschwenden? Es war vorbei. Und es würde niemals wieder passieren.

Sie dachte nicht an Dirk, hatte aber sehr wohl gegrübelt, wo eigentlich ihr Fehler gelegen hatte. Und war zu dem Schluss gekommen, dass sie wohl von ihrem ursprünglichen Plan zu sehr abgewichen war.

Dirk hatte sie aus Langeweile, aus Passivität heraus erwählt. Wo sollte da ihre Erfahrung liegen? Und so hätte es nicht sein sollen. Sie hatte sich doch vorgenommen zu lernen, etwas über die Menschen zu erfahren. Was sie bewegte, wie es sich mit ihnen leben ließe. In der völligen Tatenlosigkeit ihrer Begegnung hatte sie doch nichts über ihn oder sich gelernt, nicht wahr? In dem Maße, wie sie die Schuld an seiner Aggressivität bei sich fand, verschwand auch ihr Hass auf ihn. Hatte sie nicht von Anfang an den Funken der Brutalität in ihm gesehen? Hatte sie nicht geglaubt, das dies seinen Reiz ausmachte? Wie dumm sie gewesen war. Solche Menschen konnten nicht geleitet werden, man konnte sie nicht durch ein nettes Lächeln und Nachgiebigkeit lenken, wie sie geglaubt hatte. Und so wusste sie nach ihm, dass sie diesen Fehler nicht noch einmal machen würde. Es war, was es war. Sie konnte es nicht ändern, alles was sie tun konnte, war zu vergessen. Und so schnell wie die Spuren seiner Faust auf ihrem Gesicht verblasst waren, so schnell war auch die Erinnerung seines Gesichts aus ihrem Kopf verschwunden.

Statt dessen hielt sie des Nachts ein anderes Gesicht wach. Eines, das ebenso verletzt und hilflos aussah, wie ihr eigenes einmal ausgesehen hatte. Sie hatte sich Bastian gegenüber ebenso schändlich verhalten, hatte ihn nicht mit ihren Händen, aber mit ihrer kranken Seele mehr weh getan, als Hände das jemals vermocht hätten. War sie denn besser als Dirk? Hatte sie nicht genauso ihre Macht über ihn ausgespielt, hatte sie nicht genauso seinen Körper dem ihren unterworfen? Einfach weil sie wusste, dass sie es konnte, weil sie ihn brauchte, weil sie es so gewollt hatte? Mira seufzte. Sie hatte sich nie für besonders egoistisch gehalten und es war ihr unangenehm, solch einen tiefen Charakterfehler an sich zu entdecken. Egoistisch. Herzlos. Verletzend.

Sie wünschte, sie könnte einfach gut sein. Immer nett, immer freundlich, immer die Gefühle der Anderen im Blick. Aber die Wahrheit war, dass es ihr Mühe bereitete, all das zu sein. Dass es manchmal einfacher war, sich zu nehmen, was man wollte, ohne Rücksicht auf Verluste.

Und Verluste hatte es gegeben. Weitaus größere, als ein blaues Auge. Sie hatte es geschafft, einen durchweg guten Menschen von sich zu stoßen, ihn zu brechen wie einen Stängel welken Grases. Und mit dieser Schande musste sie leben. Wenn sie die Zeit zurück drehen könnte, einmal nur, sie würde nicht Dirk ungeschehen machen, sondern die Stunden danach. Würde Bastian die Dankbarkeit und den Respekt entgegenbringen, den er verdient hätte und hätte heute noch einen Freund.

Wenn nur Dirk nicht gewesen wäre, wenn nur Henrik nicht gewesen wäre... Sie würde Bastians weiches Gesicht in ihre Hände nehmen, sie würde ihn auf die Lider seiner sanften braunen Augen küssen und ihn alles Unheil der Welt vergessen lassen.

Mira steckte sich noch eine Zigarette an. Das Kratzen im Hals lenkte sie wunderbar von ihren Gedanken ab. Auf der Leiter irgendwo unter ihr war ein Klappern zu hören. Erschreckt blickte sie sich um, suchte einen Platz hinter den sie sich ducken konnte, obwohl sie wusste, dass ein solcher nicht existierte. Nein, sie konnte der Entdeckung nicht entgehen, hielt den Atem an und ließ ihn erst wieder heraus, als ein bekannter dunkler Wuschelkopf durch die Dachluke stieg und wie festgefroren verharrte, als er merkte, dass er nicht allein war.

Wilhelm rückte seine Brille zurecht und hinterließ dabei breite Fingerabdrücke auf dem Glas.

„Ich wusste nicht... Ich dachte... Ich gehe wieder.“

„Nein, bleib. Es ist ok.“

Unschlüssig verharrte er in seiner Position. Sicher wollte ebenso gern allein sein wie sie, was sonst hatte ihn hier herauf getrieben? Aber dann überlegte er es sich anders. Schweigend setzte er sich an ihre Seite.

„Hast du mich gesucht?“

Er schüttelte den Kopf und wagte sie dabei nicht anzusehen.

„Wolltest du nur allein sein?“

Er nickte.

„Ich... ähm... ich wusste nicht, dass noch jemand hier heraus kommt.“

Mira ließ ihre Beine baumeln.

„Ich habs gerade erst entdeckt. Es ist... schön hier oben.“

Sie hielt ihm ihre Zigarettenschachtel hin, aber er lehnte ab und zog statt dessen einen Lolli aus der Tasche. So hatte wohl ein jeder sein Laster.

Es war nett mit Wilhelm. Er verspürte wohl genauso wenig Lust, eine Konversation zu starten wie sie selbst. So dachte Mira zumindest, bis er endlich doch den Mund aufmachte.

„Glaubst du eigentlich an die Liebe?“

Sie sah ihn verwundert an, aber seine Augen waren irgendwo an den Horizont geheftet und aus seinem Mundwinkel hing nicht mehr als ein weißes Plastikstäbchen. Sie überlegte. Was sollte sie darauf antworten?

„Nun... irgendwann einmal, ja.“

„Und jetzt?“

„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht kommt es irgendwann zurück...“

Sie sah ihn von der Seite an, sah wie sich seine Stirn nachdenklich kräuselte und er versonnen an einer Narbe unter seinem Mund rieb. Wenn seine Frage eine tiefere Bedeutung hatte, und davon ging sie einmal aus in Anbetracht seiner sonst so schüchternen Art, dann schien er noch nicht bereit, diese zu enthüllen.

„Warum fragst du?“, hakte sie vorsichtig nach. „Glaubst du denn nicht mehr an die Liebe?“

Sie hatte von Sabine erfahren, dass ihre Verabredung alles andere als gut verlaufen war, wollte ihn aber nicht mit der Nase darauf stoßen.

Er lachte bitter auf.

„Ich bin Achtzehn. Natürlich glaube ich an die Liebe.“

„Aber...?“

Er betrachtete versonnen seinen merklich geschrumpften Lutscher.

„Ich frage mich nur... ob das allen so geht.“

„Allen?“

„Frauen.“, sagte er ernst. „Ich meine Frauen.“

„Wenn jemand an Liebe glaubt, dann doch wohl die Frauen, meine ich.“

Er sah sie nachdenklich an.

„Ich nehme an, du weißt von mir und Bine?“

„Das Nötigste. Mehr aber auch nicht.“

„Nun... sie macht mir Angst.“

Mira hob erstaunt ihre Augenbrauen. Wenn es ein weniger furchteinflößendes Wesen als Sabine gab, dann hatte sie es noch nicht getroffen.

„Sie macht dir Angst?“

„Nun...“, er räusperte sich, „ja.“

Mira schwieg betroffen. Dann konnte sie nicht mehr an sich halten.

„Warum?“

Der Ton von völligem Unverständnis in ihrer Stimme ließ ihn lächeln.

„Weil sie... zeigt, was sie will. Weil sie flirtet, weil sie Erfahrung hat, weil sie den ganzen Abend gekichert und gelächelt hat, weil sie mich mit einer Umarmung begrüßt und ständig meinen Arm gestreichelt hat... Es hat mich gelinde gesagt überfordert.“

„Aber... aber warum? Das klingt doch überaus ermutigend.“

Wilhelm kratze sich am Kopf, versuchte Worte zu finden, die er so noch nie ausgesprochen hatte.

„Es ist... ein bisschen viel.“

Er sah zu Mira und seine Augen waren groß und vertrauensvoll.

„Es ist... als ob wir ein Spiel spielen, zu dem ich die Regeln nicht kenne. Ich muss sie doch erst kennenlernen, muss wissen, was sie für ein Mensch ist. Ich kann doch nicht sofort... wissen, ob sie diejenige ist, welche...“

„Welche was?“

„Welche... nun ja, du weißt schon.“

„Nein.“

Er seufzte frustriert. Hatte er sich an dieser Stelle Klarheit und Zuspruch erhofft, dann wurde er bitter enttäuscht.

Miras Gesicht wurde sanfter. Sie griff nach seiner Hand und zwang ihn so, sie anzusehen.

„Wilhelm! War das dein erstes... Date?“

Er sagte nichts, aber das lebendige Rot, welches sich über seine Wangen legte, war Antwort genug.

„Ich bin nicht der... Zugänglichste, wenn es das ist, was du meinst.“

„Du hast also keine... ähm... Erfahrung?“

„Nein. Und doch bin ich nicht bereit, nur wegen diesem Umstand in etwas hinein zu rennen, das ich nicht kontrollieren kann. Ist das so merkwürdig?“

„Es ist nicht so, dass Sabine sich in etwas verrennt, weißt du?“

Mira hatte das Gefühl, ihre Freundin verteidigen zu müssen.

„Sie ist ihrer kleinen Schwärmerei erlegen in dem Moment, als sie dich das erste Mal getroffen hat, weißt du das nicht? Es ist nicht so, dass sie dich aus einer Laune heraus eingeladen hat.“

„Aber... aber sie kennt mich doch gar nicht.“

„Nein, vielleicht nicht. Aber das wollte sie ändern und das ist der Lauf der Dinge. Das kannst du ihr nicht vorwerfen.“

„Aber... warum? Warum mich?“

Mira lachte leise.

„Wenn du dafür eine Erklärung findest, mein lieber Wilhelm, dann hast du einen Preis verdient.“

„Und jetzt?“

„Willst du sie denn noch einmal sehen?“

„Ich weiß nicht. Sieh es doch einmal so... wenn ich sie nie wieder sehe, privat meine ich, dann behält sie mich so in Erinnerung, wie sie mich mag.“

„Das klingt schrecklich feige.“

„Und sicher. Sieh es doch einmal so... wenn sie meine Freundin wird und der Lauf der Welt so bleibt, wie er ist, dann wird sie irgendwann einmal nur noch den linkischen ungeschickten Jungen sehen können. Einen, der sozial merkwürdig ist, der nicht genau weiß, wie er mit einer Frau reden, wie er sie behandeln soll. Einer, der wahrscheinlich alles falsch macht, was es falsch zu machen gibt.“

Mira sah mit Nachsicht auf seinen hängenden Kopf.

„Und vielleicht findet ihr auch die Liebe, die euch für immer aneinander kettet.“

Er winkte ab.

„Ach komm. Wer findet schon mit Achtzehn die wirkliche Liebe? Ich weiß doch kaum, wer ich bin und wohin ich gehen will. Wie hat da noch jemand anderes Platz?“

Mira schaute betroffen zu Boden. Sie wusste genau um das trügerische Gefühl der Zusammengehörigkeit, welchen einen jungen Menschen mitunter befiel und wie irreführend dieses zuweil sein konnte. Sie hatte doch selbst geglaubt, in diesen jungen Jahren die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Hatte sich auf dem Wissen ausgeruht. Und dann? Hatte sich alles in Schall und Rauch aufgelöst. War Wilhelm vielleicht wirklich der Klügere von ihnen? Wollte erst an sich selbst arbeiten, bevor er sich einem anderen Menschen hingab.

„Vielleicht hast du recht.“, murmelte Mira.

„Und vielleicht habe ich auch nur Schiss davor, als achtzehnjährige Jungfrau entlarvt zu werden.“, lachte er.

Sie hatte sich schon so etwas gedacht.

„Also... willst du sie wiedersehen?“, lenkte sie ab, bevor die Peinlichkeit über sie kommen konnte.

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich wünschte, wir könnten erst einmal Freunde sein. Ich wünschte, ich könnte sie als Menschen sehen, bevor sie in meinen Augen eine Frau wird.“

„Das klingt doch vernünftig.“

„Und es ist sicherer. Wenn alle Paare zuerst Freunde wären, und sich auch ohne rosarote Brille gesehen hätten, dann würde manch einem viel Herzschmerz erspart, meinst du nicht?“

Sie lächelte und nickte. Ja, das wäre vielleicht wirklich besser. Hätte sie Henrik gekannt, wirklich gekannt, bevor sie ihn liebte, dann hätte sie gewusst, wie wenig sie eigentlich gemeinsam hatten. Und ihn wohl niemals lieben können.

Wilhelm ließ seinen Plastikstummel in die Regenrinne rollen und erhob sich.

„Danke Mira. Fürs Zuhören, fürs freundlich sein. Und... sag Sabine lieber nichts davon. Es ist besser so.“

„Versprochen. Und wenn du doch nochmal Rat brauchst... ich bin jetzt öfter hier.“

„Vielleicht... vielleicht ist es gar nicht so schlecht, allein zu sein. Erspart einem das ein oder andere blaue Auge.“

Er grinste als sein unordentlicher Wuschelkopf in der Luke verschwand und er wieder der Anonymität seines Schreibtisches zustrebte.

Mira war bei seinen letzten Worten erstarrt. Er wusste es? Zumindest ahnte er etwas, warum sonst hatte er das sagen sollen? Himmel! Wilhelm hatte in der Agentur keine Freunde, ja es war kaum ein zusammenhängender Satz aus ihm heraus zu bekommen. Wie nur hatte er das erfahren können, sie war doch so vorsichtig gewesen, in ihren mannigfaltigen Entschuldigungen für ihr Aussehen. Vielleicht wusste er aber auch gar nichts und hatte nur seinen Standpunkt entschuldigen wollen, sich der Liebe nicht zu öffnen. Oh nein, dachte sich Mira im Stillen so wollte sie nicht enden. Sie wollte ja an die Liebe glauben, sie wollte sich ja nicht verschließen.

Ein merkwürdiger Kerl. Wirklich. Wie ein kleiner Welpe. Sie wünschte wirklich, sie könnte ihm einen kleinen, aber festen Stups in die richtige Richtung geben. Sabine wäre gut für ihn, in ihrer naiven, aber mitteilsamen Art würde sie ihn perfekt ergänzen, ohne dass Gefahr bestünde, ihn zu zerquetschen.

 

Mira fühlte sich unterfordert und das schon seit Wochen. Hatte sie anfangs noch die Möglichkeiten begrüßt, die ihrer in Berlin harrten, so war die Aufregung nun Resignation gewichen. Die meiste Zeit verbrachte sie am Bildschirm, stellte Mappen zusammen, prüfte Bilder, bevor sie zum Kunden herausgingen und stellte gelegentlich Arbeitsproben der Konkurrenz für Harry zusammen. Dabei hatte sie sich so viel mehr erhofft. Wann war das letzte Mal, dass sie selbst auf einen Auslöser gedrückt hatte? Das letzte Mal, dass sie ein eigenes Konzept geschrieben hatte?

Sie wollte lernen und weit mehr, als nur gründlich zu sein. Zu diesem Zweck hatte sie einen Termin mit Harry ausgemacht, hatte ihre Mappe sorgfältig erweitert und ergänzt und fühlte sich leidlich gut vorbereitet, ihm zu erklären, warum sie mehr Verantwortlichkeiten übernehmen wollte. Theoretisch zumindest.

Denn in Wirklichkeit zitterten ihr die Hände schon Stunden vor dem vereinbarten Treffen, sie schwitzte unmäßig und ihre Ohren brannten heiß. Mira war noch niemals besonders gut in Verhandlungen oder jeglicher Art von Auseinandersetzungen gewesen. Ihr Credo war es, den Kopf einzuziehen und zu hoffen, dass ihre Arbeit und ihre Zuverlässigkeit für sich selbst sprechen mochten. Bisher hatte sie dieses Vorgehen nicht weit gebracht. Zumindest nicht in Berlin.

Sie war es leid, übersehen zu werden, war es leid, dass Aufträge immer an diejenigen übergeben wurden, die sich besser zu verkaufen wussten.

Sie hatte doch die entsprechende Ausbildung, hatte Erfahrung, hatte ein wenig Talent. War das alles ohne Bedeutung? Hatte sie der Agentur nichts zu geben? Sie meinte, doch. Warum sollte sie nicht die Früchte davon ernten?

Selbst wenn sie bei Art-Deco-Berlin keine Zukunft hatte, dann wollte sie auf ihrem Resümee nicht die Worte sehen: Beschwert sich nicht und hat am Bildschirm stets sorgfältig gearbeitet.

Mira ordnete ihre Mappe erneut und straffte die Schultern. Sie würde selbstsicher sein, nicht bitten, sondern überzeugen.

Harry starrte sie verblüfft an, als sie mit verkrampften Händen vor seinem Schreibtisch stand. Er sah auf die Uhr, dann zu ihr, dann wieder auf die Uhr.

„Hm...“, grunzte er nur vielsagend.

Dann lehnte er sich zurück, wies ihr den Stuhl und verschränkte seine Arme.

„Harry.“, hob sie an und war zufrieden, wie einfach und fest ihr sein Name über die Lippen gekommen war. „Ich bin mittlerweile seit drei Monaten in der Agentur und meine, ich habe meine Arbeit gut und mehr als zufriedenstellend erledigt. Ich bin pünktlich, zuverlässig, habe keine Fehltage und habe noch nie einen Abgabetermin verpasst.“

So weit, so gut.

Harry lächelte süffisant und beäugte sie amüsiert. Offensichtlich hatte er für den Moment nicht vor, zu sprechen. Umso besser, so konnte sie ihren Fall im Ganzen darlegen und entkam der sehr wahrscheinlichen Möglichkeit, aus dem Konzept gebracht zu werden.

„Ich bin allerdings keine Schreibtischkraft. Ich bin ausgebildete Fotografin, habe in der Vergangenheit sogar ein Fotostudio geführt, wenn auch nicht dem Namen nach, aber doch in der Realität. Ich bin in der Lage, gute Bilder zu machen, habe Erfahrung darin, interessante Konzepte zu schreiben und auszuführen. Wie du weißt habe ich mit einem dieser Konzepte einen Wettbewerb gewonnen, und so gehe ich davon aus, dass es für euch ebenfalls ansprechend gewesen ist.“

Hier pausierte sie. Unsicher. Sie hatte erwartet, dass er spätestens an dieser Stelle ein Zeichen der Zustimmung geben würde, ihr Recht geben würde. Statt dessen blätterte er in ihrer Mappe und sah wenig beeindruckt aus.

Beim letzten Bild hielt er inne. Mira hatte es in Nizza aufgenommen und es war eigentlich nur zu ihrer eigenen Erinnerung bestimmt gewesen. Das Bild zeigte blaues Meer und noch blaueren Himmel, allerdings hatte sich ganz in der Ecke ein Abbild von Hellmut hineingeschlichen, der gerade mit eisernem Gesicht und wehenden Haaren eines der Models zurechtwies. Im Grunde war es wenig mehr als eine Landschaftsaufnahme und sie hatte es nur aufgrund der stimmigen Komposition und der auffallend guten Lichtverhältnisse zugefügt.

Scheiße, dachte Mira, sie hätte die Stelle mit Hellmut einfach herausschneiden sollen. Es war ihr nicht daran gelegen, Harry an diese unangenehme Begebenheit zu erinnern. Peinlich berührt zog sie den Kopf ein und verfluchte ihre Unachtsamkeit.

Harry blickte schließlich auf.

„War das alles?“

Sie nickte und fühlte ihr Herz immer schwerer werden. Ja, das war alles.

„Nun...“, er seufzte und klopfte mit den Fingern auf ihre Mappe. „Ich will dir nichts von dem absprechen, was du gesagt hast. Du bist tatsächlich zuverlässig. Deswegen sitzt du auch dort, wo du sitzt.“

„Aber?“

Sie konnte das Aber förmlich schmecken.

„Aber... Was du mir hier zeigst, das kann ich in der Mappe einer jeden Dorffotografin finden. Portraits, Landschaften, Tierbeobachtungen. Es ist nicht das, was wir hier machen und wenn ich ehrlich sein soll, dann ist es auch nicht sonderlich kreativ.“

Sie schluckte.

„Technisch gesehen sind die Bilder ausgezeichnet. Aber sie sind uninspiriert, langweilig, sie haben keine Persönlichkeit.“

Nun war Mira den Tränen nahe. So ehrlich, und verletzend, hatte sich noch nie jemand über ihre Bilder geäußert.

„Wenn wir Bewerbungsbilder am fließenden Band herstellen würden, dann würden wir dich mit Kusshand nehmen. Wenn wir Bildbände zur deutschen Wald-und Seenlandschaft drucken würden, dann würden wir dich mit Kusshand nehmen. Aber das tun wir nicht, nicht wahr?“

Sie schüttelte den Kopf und blinzelte die Träne aus ihrem Auge, die sich da so verräterisch gesammelt hatte.

„Nein, Mira. Wir machen Kunst, wir sind kreativ und edgy. Unsere Kunden erwarten von uns, dass wir jung sind und unkonventionell. An deinen Bildern ist nichts Unkonventionelles. Bis auf...“

Er blätterte zurück zur letzten Seite.

„... bis auf das da.“

Wirklich?

„Du siehst es vielleicht als Landschaftsstudie, aber ich... ich sehe darin ein ungewöhnliches Charakterbild. Dieser winzig kleine Ausschnitt hier unten hat mehr Stärke und mehr Aussagekraft als der ganze Rest des Bildes. Das ist es, was die Leute sehen wollen, Mira. Menschen, die ihr Gesicht zeigen, deren Persönlichkeit in einem winzigen Moment festgehalten wird.“

„Oh.“, konnte sie nur leise erwidern.

Harry lehnte sich wieder zurück und betrachtete ihr verschrecktes Gesicht. Sie sah ihm nicht in die Augen, fühlte sich klein und anmaßend und schämte sich dafür, dass sie ihn derart überfallen hatte mit ihren Erwartungen. Wahrscheinlich hatte er recht. Ihre Forderungen, wenn auch nicht deutlich ausgesprochen, waren zu viel.

„Und was erwartest du jetzt von mir? Willst du, dass ich dir einige unserer Aufträge überlasse? Du weißt, dass ich das nicht kann. Für solch einen Schritt habe ich einfach keine Basis.“

Er stockte nur einen kurzen Augenblick. Dann lehnte er sich vor. Seine Stimme hatte ihre Härte verloren.

„Mira, bleib bei dem, was du tust. Du tust es gut. Nicht jeder kann kreativ sein, die Mehrzahl von uns muss sich damit zufrieden geben, gründlich zu sein. Verlässlich. Daran haftet kein Makel.“

„Aber... aber...“, ein letzter Einwand brach aus ihr heraus, „... ich will doch etwas lernen, ich will besser werden. Von wem soll ich denn lernen, wenn nicht von denen, die schon besser sind?“

Harry nickte.

„Du hast ja recht. Und in einer perfekten Welt würde ich keinen Moment zögern, dir das zu ermöglichen. Aber wir brauchen dich. Hier! Ich kann nicht immer den Gedanken im Hinterkopf haben, wie ich dir helfen könnte.“

Er kratzte sich an seinem Bart und betrachtete sichtlich gerührt ihre zitternde Unterlippe. Sie weinte nicht, nein, das verbot ihr ihr Stolz, aber sie war nahe daran. Harrys Gesicht wurde weicher.

„Mira. Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann habe ich vielleicht etwas für dich. Es wird nicht angenehm sein, sehr zeitaufwändig und möglicherweise wirst du danach erleichtert an deinen Schreibtisch zurückkehren und nie mehr nach draußen wollen...“

„Ich mache es.“, schoss es da aus ihr heraus.

Harry lachte auf.

„Du weißt doch noch gar nicht, was es ist.“

„Egal. Ich mache es.“

„Ok. Auf deine eigene Verantwortung. In einer guten Woche wird Dmitri Kasov hier sein. Kennst du ihn?“

Mira schüttelte den Kopf. Sie hatte nie von ihm gehört.

„Dmitri ist... wie soll ich das sagen? Er gilt als schwierig. Verheizt seine Assistenten, wie andere ihre Mittagsbrötchen. Er ist jung, visionär und macht Aufsehen erregende Bilder. Er wird für uns eine Serie schießen, ein renommiertes Projekt für den SPIEGEL über die Punkszene in Berlin. Möchtest du ihn als seine Assistentin begleiten?“

Was sollte schon dabei sein?

„Natürlich.“

Harry seufzte.

„Sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Und jetzt raus hier!“

Er scheuchte sie mit einer unwirschen Handbewegung weg. Mira schnappte sich ihre Mappe und verschwand. Erleichtert. Und auch ein bisschen aufgeregt. Wurde ja auch Zeit, dass sie mal wieder heraus kam.

 

An diesem Abend saß sie gemeinsam mit Jo vor ihrem Laptop und versuchte soviel wie möglich über fraglichen Dmitri Kasov herauszufinden. Was nicht eben viel war. Eine große Auswahl seiner Arbeit war zu finden, dreckige und ekelerregende Bilder, kraftvoll nichts desto trotz, aber fast nichts über ihn selbst. Sie fanden ein paar Schnappschüsse von ihm auf Vernissagen, aber keine Interviews, keinen Lebenslauf, nichts.

„Der sieht schon irgendwie gruselig aus, was?“

Jo schlürfte lautstark ihren Tee und betrachtete eine pixelige Aufnahme von Kasov. Mira sah genauer hin. Ja, gruselig war das rechte Wort. Er schien jung zu sein, soweit man das beurteilen konnte, mit blassem Gesicht und dunkel geschminkten Augen, die langen schwarzen Haare hingen offen über seinem ebenfalls schwarzen Ledermantel und ließen ihn wie einen typischen Goth wirken. Er lächelte nicht, auf keinem der Bilder, sondern blickte immer wenige Zentimeter an der Linse vorbei ins Leere mit starrem Gesicht und ausdruckslosen Augen. Mira überkam ein schlechtes Gefühl, als sie sich vorstellte in nächster Zeit eng mit ihm zusammenarbeiten zu müssen.

Schnell klickte sie die Bilder weg.

„Ach was. Der ist bestimmt lieb und harmlos und hat nur seinen Ruf weg, weil er aussieht, wie er aussieht.“

Jo räusperte sich.

„Ähm... wie ein Massenmörder!“

„Jetzt übertreibst du aber.“

Jo deutete auf den Bildschirm, auf dem immer noch seine Bilder einer Untergrundkampagne über Budapest zu sehen waren.

„Guck dir den Scheiß doch an. Er fotografiert Besoffene, Obdachlose, Drogenabhängige in ihrem schlimmsten Licht. Sag mir mal bitte, dass der keinen Hang zum Morbiden hat!“

„So ist die Welt nun mal. Er fotografiert auch nur, was er sieht.“

Jetzt wurde Jo böse. Sie klickte sich durch die Galerie und hielt dann bei einem besonders schockierenden Bild inne. Eine junge Frau war darauf zu sehen, die völlig abwesend, wahrscheinlich high, auf einer dreckigen Straße saß, mit verdrehten Augen ins Nichts blickte und sich dabei an ihrem entblößten Unterleib bearbeitete. Die Leute, die um sie herum standen und ihr zuschauten, hatte sie wohl nicht einmal bemerkt. Das eigentlich Obszöne war aber die Art, wie sie frei heraus angegafft wurde, wie die Leute über sie lachten, wie die traurige Situation für die allgemeine Belustigung herhalten musste.

„Das soll die Welt sein? Es ist doch offensichtlich, dass die Frau nicht bei Sinnen ist. Wer gibt ihm denn das Recht, ihre Privatsphäre, ihre Würde so zu verletzen? Das hätte nie fotografiert werden sollen.“

„Er hat doch nur gezeigt, wie krank die Welt sein kann.“

„Und dabei genau drauf gehalten. Nein, er hat nicht die Schaulust der Menschen gezeigt, sondern sich genau wie sie an ihrem Leid ergötzt. Das ist krank. Das ist abscheulich. Und wenn du wirklich unbedingt mit ihm arbeiten musst, dann darfst du nicht zulassen, dass er hier solche Aufnahmen macht. Bitte!“

Jo sah ehrlich erschüttert aus.

„Ich verspreche, ich tue was ich kann. Ist das ok?“

Jo nickte.

„Das ist ok.“

Mira hielt einen Augenblick inne und fügte dann an: „Aber du weißt, dass ich trotzdem für ihn arbeiten muss, nicht wahr?“

„Sie haben dir ja nicht gerade viele Optionen gegeben. Natürlich weiß ich das. Ich will nur nicht...“

Sie überlegte einen Moment. „Ich will nicht, dass du über die Aufregung dieser Chance vergisst, was richtig ist. Und dass du nicht alles machen musst, was sie von dir verlangen. Vergiss nicht, es ist nur ein Job.“

Ja, es war nur ein Job. Aber er war ihr wichtig, er war ihr Neuanfang und sie wollte diesen nicht umsonst gewagt haben.

Jo machte es sich in der Zwischenzeit an ihrem Laptop bequem. Sie schien sich in ihrer eigenen Wohnung nicht besonders wohl zu fühlen, so schien es Mira, denn wann immer sich die Gelegenheit ergab, saß sie an Miras Küchentisch oder lud sich bei Bastian zum Essen ein. Und dass es bei ihr kostenloses Internet gab, war der Sache nur noch zuträglich. Und wenn sie ehrlich war, dann war es ihr durchaus lieber, wenn Jo bei ihr war statt bei Bastian. Sie selbst war dort nicht mehr erwünscht und hätte sich eher den eigenen Fuß abgenagt, als sich ihm aufzudrängen.

Aber es hatte etwas Gutes, Jos kleine Schwärmerei im Auge behalten zu können. Sie wusste genau, dass ihr diese Art der Eifersucht nicht zustand. Bastian war nicht ihr Freund, nicht ihr Lover und er hatte es deutlich gemacht, dass er es auch nie wieder sein wollte. Und trotzdem! Der Gedanke, dass sich zwischen den beiden etwas entwickeln könnte, entzündete ein heißes Feuer in ihrer Magengegend, das sich nicht unterdrücken ließ, so sehr sie es auch versuchte.

Warum fiel es ihr nur so schwer loszulassen? Sie konnte es nicht bei Henrik und sie konnte es nicht bei Bastian. Beide hatten doch unmissverständlich klargemacht, dass es vorbei war. Dass sie sie nie wieder sehen wollten. Und doch konnte sie nicht aufhören, sich Hoffnungen zu machen, dass irgendwann einmal alles wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war. Mira wusste selbst, wie abstrus der Gedanke war. Selbst wenn sie bekäme, was sie wollte, dann wären zwei zu viel. Und wie ein kleines Kind wollte sie trotzdem. TROTZDEM!

Sie könnte sich ohrfeigen für ein solch unrealistisches selbstsüchtiges Gehirn. Aber aufhören, genau das zu wollen, konnte sie nicht.

Jo kicherte. Klickte ein paar Mal und kicherte wieder.

„Was denn?“

Mira war in ihren Gedanken gestört worden und jetzt dementsprechend ruppig. Jo drehte den Bildschirm ein wenig, so dass Mira einen Blick darauf werfen konnte. Iihhh! Das Foto eines halbschlaffen Penis hing in Großaufnahme darauf.

„Mensch Jo. Keine Pornos! Das ist ein Arbeitslaptop, wer weiß, wer da in der Agentur noch Zugang hat?“

„Das ist kein Porno, das ist eine Datingseite.“

„Für Perverse vielleicht!“

Jo kicherte wieder.

„Irgendwie schon. Ich dachte, das wäre vielleicht etwas für dich.“

Mira machte ein demonstrativ würgendes Geräusch, um zu zeigen, wie wenig sie interessiert war.

„Jetzt mal ehrlich, Mimi...“

Mira schüttelte es bei ihrem neuen Spitznamen. Jo hingegen störte das wenig, sie blickte ernst und erläuterte.

„Seit... du weißt schon. Ich habe das Gefühl, du ziehst dich zu sehr zurück. Es ist, als ob du deinen Plan aufgegeben hast. Keine Gespräche mehr über Dates, über Männer, darüber, was du dir noch wünschen würdest... Es ist, als ob du aufgegeben hast.“

Damit hatte sie gar nicht so unrecht.

„Und wenn schon. Das war sowieso ein blöder Plan und es hat mir nichts als Ärger eingebracht.“

„Du hast also aufgegeben?“

„Warum denn nicht? Wahrscheinlich wäre ich besser dran, wenn ich einfach töpfern würde. Ist das nicht die rechte Beschäftigung für einsame Frauen? Dieses blöde Sexding! Bis jetzt war alles eine einzige Katastrophe, ich habe einen Freund verloren, ich habe meine Glaubwürdigkeit auf Arbeit eingebüßt, ich habe...“

Sie schluckte. Über die Episode mit Dirk wollte sie lieber nicht sprechen.

„Du weißt schon, dass das nicht alles deinem Plan geschuldet war, oder?“, wand Jo ein und sah sie unverwandt an. „Die Agentur vergisst, und Bastian... nun du hast dich ihm gegenüber wie ein Arsch verhalten, nicht wegen deinem Plan, sondern weil...“

„Weil...“

Miras Stimme war eiskalt. Aber Jo ließ sich nicht einschüchtern.

„Weil du bist, wie du bist. Du denkst nicht genug nach und das ist ein Fehler, aber niemand ist ohne Fehler, nicht wahr? Du willst an dir arbeiten und das ist lobenswert. Und Bastian... Nun er ist auch nicht ohne Fehler. Auch er handelt viel zu oft ohne nachzudenken, er erwartet zu viel. Aber... dein Plan war nicht der Auslöser, verstehst du das nicht?“

„Warum ist es dir eigentlich so wichtig, was ich tue? Weil du sichergehen willst, dass ich nicht aufgebe, weil du Bastian für dich willst?“

„Das war hässlich! Und unfair.“

Jo schob ihre Unterlippe nach vorn, sah aber nicht aus, als wollte sie aufgeben.

„Bastian ist ein Freund, egal ob ich ein bisschen für ihn schwärme oder nicht. Er hat verdient, dass ich für ihn einstehe, wenn er es schon selbst nicht tut. Wenn du die Wahrheit nicht vertragen kannst... Und du weißt, dass es wahr ist, was ich gesagt habe. Du kannst die Schuld nicht immer den Anderen in die Schuhe schieben.“

Mira sackte ein wenig in sich zusammen. Sie wusste, dass Jos Worte ein gutes Körnchen Wahrheit enthielten. Es war nur so verdammt schwer, das zuzugeben. Nachdem sie nicht bereit schien, darauf zu antworten, erhob sich Jo schließlich, bedachte sie mit einem letzten kalten Blick und schlug die Wohnungstür lautstark hinter sich zu.

Doch was sie gesagt hatte, war nicht ungehört geblieben. In Miras Kopf arbeitete es. Erkennen und Schuldgefühle wechselten sich in ihr ab, sie schmollte ein wenig, sie weinte ein wenig und sie ordnete all die widersprüchlichen Gefühle, die da in ihr brodelten.

Spät in dieser Nacht schaltete sie ihren Laptop wieder an, ging die History durch und fand die Datingseite, die Jo so wohlweislich für sie gefunden hatte.

Dating war wirklich ein übertriebenes Wort für das, was geboten wurde. Es war eher eine Seite für Gleichgesinnte, die Partner für ihre speziellen Vorlieben suchten. Eigentlich keine schlechte Idee. Mira sah Pärchen, die nach Pärchen suchten, Pärchen, die nach einzelnen Partnern suchten, Frauen, die nach behaarten Männern suchten, und mehr als alles andere Männer, die nach Frauen suchten.

Wie erwartet stellten sie die größte Kategorie. Und es war alles dabei, was man sich nur vorstellen konnte. Meist mit Bild des Suchenden, auf dem keinesfalls ein Gesicht, aber doch meist ein bestimmter anderer Körperteil zu sehen war. Warum glaubten die Männer nur, dass der Anblick eines Penis sofort Verlangen in einer Frau wecken würde? Es gab wahrlich schönere Körperteile an einem Mann und nachdem sie sich durch einige Profile geklickt hatte, glaubte sie fast, dass es kein hässlicheres Motiv geben könnte als das, was ihr da geboten wurde. Kleine, große, schlaffe, stehende, faltige, bläuliche, behaarte, tätowierte Penise. Sahen sie sich nicht sowieso alle ziemlich ähnlich? Musste man wirklich unbedingt zeigen, was man hatte und glauben, dadurch eine Frau zum Sex bewegen zu können? Sie zumindest erwies sich als ziemlich robust dagegen. Sie ging ganz bewusst in sich, aber nein, da war nicht mal ein Hauch von Lust.

Ein paar Gesichter sah sie dann aber doch. Hier zum Beispiel.

Ein durchaus nett und harmlos aussehender junger Mann bot sich hier sehr explizit an und nach dem harmlosen Bild zu urteilen, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass dieser Mann wirklich diesen Text geschrieben hatte.

„Deine Leidenschaft dreht sich um das Arschloch? Meine auch. Du möchtest gerne sanft von einem erfahrenen und enthusiastischen Liebhaber in die Welt des analen Vergnügens eingeführt werden? Dann bin ich dein Mann. Bekennender Analfetischist bietet alles um das Hinterteil, oral und vaginal nicht erwünscht. Ich bin einfühlsam und erfahren und wünsche mir nur dein Vergnügen. Keine Männer erwünscht.“

Mira errötete, obwohl niemand da war, der sie sehen konnte. Sie spürte ein Ziehen in ihrem Hinterteil, gerade wie mit Dirk und klickte schnell weiter. Das war wirklich nichts für sie.

„Schöne Füße? Lass mich dich verwöhnen, gerne auch naturbelassen und mit Hornhaut. Kein Nagellack erwünscht, Pediküre aber geduldet.“

Dazu das Bild eines sehr schmalen weiblichen Fußes, der elfengleich in der Luft schwebte. Ob das vielleicht etwas für sie wäre? Mira hatte in ihrem Leben schon die ein oder andere Fußmassage erhalten und sie stets als äußerst angenehm empfunden, auch wenn es sie nicht explizit erregt hatte. Immerhin klang es sicher. Was sollte schon dabei sein, wenn jemand an ihren Zehen lutschte? Aber nein, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dies als vollständigen sexuellen Akt anzusehen. Und so wäre es nur ein sicherer, ein billiger Ersatz für das, was sie sich eigentlich vorgenommen hatte. Sie klickte auch den Fußfetischisten weg.

„Lass mich dein Liebesdiener sein. Ich suche eine selbstbewusste Frau, gerne auch eine erfahrene Herrin, der ich zu Gefallen sein kann. Ich bin demütig, fleißig und gehorsam und die Befriedigung deines Vergnügens soll mein Lebensinhalt sein. Gerne auch langfristiger Dienst.“

Neben der Anzeige war ein am Boden kauernder Mann zu sehen, der mit gesenktem Kopf wie ein Hund aussah, der auf seine Kommandos wartete.

Mira sah sich nicht als Domina. Weder war sie besonders selbstbewusst, noch gewohnt ihren Willen durchzusetzen. Und noch weniger als das hatte sie ein Bedürfnis, jemanden zu bestrafen, am Ende gar noch körperlich. Nein, das war auch nichts für sie.

Auch ihn klickte sie weg und schaltete den Computer schließlich ganz aus. Sie war müde. Aber irgendwie hatte sie es geschafft, ihre komische Laune von vorher zu bessern. Es tat ihr nur leid, dass sie sich so mit Jo gestritten hatte, obwohl diese zwar wenig einfühlsam, aber doch wahr gesprochen hatte. Sie würde sich bei ihr entschuldigen müssen, nahm sie sich ganz fest vor und fand darauf sogar die Ruhe, tief und fest zu schlafen.

 

Am nächsten Tag hängte sie Jo, die wahrscheinlich bei einer Reikisitzung war, einen Strauß Sonnenblumen an die Tür. Nicht nur das, sie hatte auch in der Agentur ein Bild ausgedruckt von einem der Penise, die sie gestern auf der Internetseite gefunden hatte. Darunter hatte sie nur geschrieben: Du hast ja recht. Ich war ein... Was hältst du von diesem hier? Mimi

Soviel musste sie Jo zugestehen, sie war nicht nachtragend. Kaum hatte Mira sie im Treppenhaus poltern gehört, da hämmerte es schon an ihrer Tür und eine erleichtert lachende Jo fiel ihr um den Hals und küsste sie feucht auf die Wange.

„Du warst wirklich ein richtiger Schwanz und ich auch.“

„Dann ist alles gut?“

„So leicht wirst du mich los, Kleine. Und es ist wirklich das, was du willst? Du willst nicht aufhören?“

Mira schüttelte den Kopf.

„Nein, du hast recht. Wenn ich das nicht habe, was treibt mich dann noch an? Die Arbeit? Eher nicht. Auf irgend etwas muss ich meine Energien ja verwenden und wie du so schön gesagt hast, ich lerne ja was fürs Leben. Oder?“

Jo nickte und strahlte.

„Genau. Fürs Leben. Und ist doch besser als Töpfern, nicht wahr?“

Ja, es war besser als Töpfern.

Die beiden Frauen verbrachten den Abend kichernd und schwatzend, als wäre nie etwas gewesen und als Jo schließlich zu ihrer Schicht in der Bar gehen musste, da wurde Mira erst bewusst, wie wichtig es war, nicht immer allein zu sein. Jo hatte ihr gut getan, hatte sie mit Leben erfüllt und weil sie vor freudiger Erregung nicht zur Ruhe kam, setzte sie sich vor den Laptop und besuchte die Seite, deren Gebrauch sie noch gestern eigentlich ausgeschlossen hatte.

Aber heute dachte sie anders, hatte ihren trüben Gemütszustand abgelegt und war endlich bereit, sich wieder ins Abenteuer zu werfen. Zumindest in ein kleines.

Stundenlang browste sie durch die Profile, überlegte genau, zu was sie bereit sein würde und es half immens, dass die Anzeigen recht genau beschrieben, was eigentlich gesucht wurde. So konnte sie aus der Sicherheit ihrer eigenen vier Wände heraus entscheiden, was sie wollte, und ersparte sich die Peinlichkeit, jemandem ins Gesicht sagen zu müssen, dass sie nicht interessiert war. Wenn sie sich für jemanden entschied, dann würde sie genau wissen, auf was sie sich da einließ. Und das gab ihr ein ungeheures Gefühl von Kontrolle und Sicherheit, etwas das sie nach Dirk dringend benötigte.

Doch am Ende konnte sie sich nicht entschließen, sich auch nur mit einem der Inseraten in Verbindung zu setzen. Sie bevorzugte keine der Anzeigen, bevorzugte keine der angebotenen Praktiken, eine Entscheidung war zu diesem Zeitpunkt einfach unmöglich.

Mira lehnte sich zurück. Wozu die Eile? Der April war noch lang, lang und sonnig. Wenn sich in den nächsten Wochen nichts Besseres ergab, konnte sie immer noch hierher zurückkehren. Wer wusste schon, wer ihr noch über den Weg laufen würde? Sie verschob den Link in ihre Favoritenliste. Nur für den Fall.

 

Mira hatte sich vorgenommen, Dmitri, oder dem Russen wie sie ihn in ihrem Kopf nur nannte, die beste Assistentin zu sein, die er jemals gehabt hatte. Er war schwierig? Nun, sie wollte entgegenkommend und fleißig sein, ihm keinen Grund geben, sich über sie zu ärgern. Sie würde sich mit keinem Wort beschweren, sie wollte Überstunden machen, wann immer er es verlangte. Sie würde Harry schon zeigen, dass sie weit mehr konnte, als gründlich zu sein.

Der Russe sah genauso aus, wie sie erwartet hatte. Das gleiche ausdruckslose Gesicht, die gleichen schwarzen Klamotten und er trug von Beginn an eine Attitüde zur Schau, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

Für den ersten Tag seines Aufenthaltes hatte Harry, oder einer seiner Assistenten, dem Russen einen Stadtführer besorgt. Einen recht freundlich aussehenden Historiker, dem man seine Punkvergangenheit kaum mehr ansah. Nur ein paar wenige verirrte Halstattoos erinnerten noch an den Mann, der er wohl einmal gewesen war. Mira war dem Russen vorgestellt worden und wohl von ihm als wenig beachtenswert eingestuft worden, kein Handschlag, kein Nicken ließ darauf schließen, dass er sie auch nur wahrgenommen hatte.

Anders bei seinem Guide durch die Berliner Geschichte der Punkbewegung. Dieser war gut vorbereitet mit Mappen, Karten und alten Bildern gekommen und brannte förmlich darauf, sein Wissen weiterzugeben. Den Russen interessierte das wenig. Er warf keinen Blick auf das Material und seine Oberlippe kräuselte sich nur verächtlich über die Bemühungen des Intellektuellen. In gebrochenem Englisch verlangte er, sofort herumgeführt zu werden, für das Andere habe er keine Zeit. Sichtlich gekränkt packte der Guide seine Mappe wieder ein und deutete den beiden, ihm zu folgen.

„Stupid guy.“, säuselte der Russe für alle gut hörbar. „Stupid mind, that can only process the genius of others.“

Oh, da stellte sich aber jemand auf ein Podest, dachte sich Mira leicht angesäuert. Doch seine Einstellung, dass der Intellekt in seinen Augen weit unter der Kreativität stand, wurde im weiteren Verlauf des Tages mehr als deutlich. Der Russe wollte nicht hören, wo und wann sich irgendwelche Punkgruppen in den 70ern zusammengefunden hatten. Er hatte kein Auge für die subtilen Zeugnisse längst vergangener Tage. Nein, er wollte zu den scheußlichsten, zu den dreckigsten Ecken geführt, zu jenen Gruppen, die unter den Punks die niedrigste Stufe einnahmen.

„Könnten Sie vielleicht für mich übersetzen?“ Der Historiker hatte sich zu Mira gelehnt und sah sie flehend an. „Mein Englisch ist nicht allzu gut. Ich glaube, er versteht mich nicht richtig.“

Sie wollte ihm nicht so direkt sagen, dass der Russe ihn wohl verstanden hatte, sich aber einfach nicht interessierte.

Sie nickte.

„Ok. Ich versuchs mal.“

Der Historiker nickte dankbar und holte aus: „Der erste Weg führt uns ins Herz der historischen Punkbewegung, nach Kreuzberg. Es ist schade, dass sie nicht zwei Wochen später gekommen sind, am ersten Mai ist hier traditionell die Hölle los.“

Er hielt inne und ließ sie stotternd, aber einigermaßen fehlerarm übersetzen.

„Kreuzberg ist neben Friedrichshain eine der Hochburgen des Punk, heute wie in den 80ern. Kurz vor der Wende haben genau hier...“, er deutete in einen Hinterhof, „die allerersten, jährlich wiederkehrenden Ausschreitungen stattgefunden.“

Mira las das kleine Schild: Mehringhof.

„Was war denn hier?“

Der Russe sah sie bitterböse an. Sie hatte zu übersetzen und ansonsten unsichtbar zu sein, was bildete sie sich ein, seinen Stadtführer mit eigenen Fragen zu behelligen, die er zu alledem noch nicht einmal gut verstehen konnte? Sein Deutsch war nämlich noch schlechter als sein Englisch.

Der Historiker hingegen war froh darüber, dass sie so offensichtlich Interesse zeigte und ließ sich von dem grimmigen Blick des Russen nicht aus der Ruhe bringen.

„Oh, junge Dame, hier war damals das Büro vom VoBo. Wurde just am ersten Mai 87 von der Polizei durchsucht, unbegründet, wenn ich das so sagen darf, und damit wurde der Stein ins Rollen gebracht.“

„Was ist denn ein VoBo?“

Er sah sie kurz irritiert an, erkannte wie jung sie war und lachte.

„Ach, die Jugend von heute. Kein Sinn für Geschichte, die genau vor ihrer Nase stattgefunden hat.“

Mira wollte ihm eigentlich nicht erklären, dass sie gerade erst zugezogen war.

„VoBo ist der Volkszählungsboykott, eine Instanz... ähm, naja im weitesten Sinne... die uns damals sehr am Herzen gelegen hatte.“

„Sie waren dabei?“

Er nickte sichtlich stolz.

„Ja, zufälligerweise war ich 87 hier. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort, würde ich mal sagen. Zumindest aus Historikersicht. Ich habe zwei Straßen weiter in einem besetzten Haus gelebt und schon Monate vorher Zettel für den VoBo verteilt. Es ist uns damals sehr gegen den Strich gegangen, dass sich ein jeder offenlegen sollte. Wissen Sie, wir hatten das Gefühl, dass diese Volkszählung... nun ja, dass sie unsere Freiheit einschränken würde, dass sie uns abzählbar und auswertbar machen würde, ohne unser eigentliches Sein erfassen zu können. Also waren wir dagegen.“ Er grinste. „Was wäre schon ein großer Schritt ohne zünftige Gegenbewegung, nicht wahr?“

Der Russe räusperte sich übertrieben laut und kickte ungeduldig mit seinen Stiefeln gegen den nächst stehenden Mülleimer. Das sollte wohl ein Zeichen sein, ihn nicht warten zu lassen. Sie gingen weiter.

Leise flüsterte Mira: „Und dann? Was ist dann passiert?“

„Nun... wir haben uns natürlich furchtbar darüber geärgert, dass man uns so schikaniert. Und den Rest können Sie sich ja vorstellen. Eine große Menschenmenge, ein Fest, viel Alkohol und das Ganze gepaart mit Unzufriedenheit. Irgendeine Gruppe meinte wohl, es wäre eine gute Idee einen Streifenwagen zu kippen und dann brach die Hölle los. Wir haben den gesamten Bezirk 36 lahmgelegt, kein Verkehr, Straßenschlachten, geplünderte Läden, Barrikaden... eine Feier für die Ewigkeit.“

Er seufzte in Gedanken versunken.

„Es hat mächtig Ärger geben, kann ich Ihnen sagen. Egal, was an diesem Abend passierte, die Polizei hat den Linken alles in die Schuhe geschoben. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass die ganze Gegend hier am ersten Mai immer noch den Autonomen gehört.“

Er zeigte auf ein recht neu und vor allem exotisch wirkendes Gebäude an der nächsten Ecke.

„Das da drüben ist ein islamisches Zentrum. Jetzt! In fraglichem Jahr war es noch ein Supermarkt. Ist geplündert worden und dann bis auf die Grundmauern abgebrannt. Für alle war natürlich klar, dass es die Autonomen gewesen sind. Stimmte aber gar nicht. Es hat Jahre gedauert bis man herausfand, dass das Feuer von einem Pyromanen gelegt worden war. Kein Punk, einfach nur ein Feuerteufel, der zufällig vorbeigekommen war und die Gelegenheit am Schopfe gepackt hat. Zufälle gibt’s!“

Er kicherte wieder.

„Aber fragen Sie mal heute irgendeinen Punk, die Geschichte um den Bolle-Supermarkt ist bekannt wie ein bunter Hund.“

Auch Mira konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wenn auch aus anderem Grund. Wer wollte schon in einem Laden einkaufen, der Bolle hieß?

„Und dann? Waren Sie in den Jahren darauf wieder dabei?“

Er wurde ernst.

„Nein. Dieser Exzess an Gewalt und die offensichtliche Freude daran... nun, ich halte mich heute eher für einen Pazifisten. Ich würde mal sagen, ich habe mich danach eher auf die Ursprünge des Punk besonnen. Bin mit meiner Freundin aus der Innenstadt weg und in eine kleine Gruppe in einen Bauwagen gezogen. Wissen Sie, dem Zugriff des Staates, der Einmischung der Politik in die eigene Freiheit entgeht man am besten, wenn man selber macht, was man selber machen kann. Und genau das haben wir getan. Haben unser Essen größtenteils selbst angebaut, haben aus dem Zeug in den Altkleidercontainern unsere Kleidung hergestellt. Wir waren unabhängig und hatten wenig Grund zum Hass, hatten wir doch wenig mit dem Staat als solchen zu tun. In der Unabhängigkeit liegt die Freiheit, wissen Sie?“

„Das klingt ja fast...“

Sie wollte ihn nicht beleidigen, also schwieg sie. Aber er hatte ihren Einwand offensichtlich erraten.

„... wie bei den Hippies, nicht wahr? Ja, die alten Punks und die alten Hippies haben in ihren Ursprüngen mehr gemeinsam, als sie sich je eingestehen würden. Aber das ist lange her!“

Er winkte ab, als wolle er daran nicht erinnert werden.

„Und doch setzen Sie sich heute intensiv mit der Zeit auseinander. Das klingt nicht, als hätten Sie sich vollständig davon gelöst.“

Seine Augenbrauen hoben sich. Er sah sie an, ernst und etwas überrascht, so als hätte er diese Worte aus ihrem Mund nicht erwartet.

„Nun... das ist etwas, das Sie noch früh genug erfahren werden, junge Dame. Es hat mit dem Älterwerden zu tun und damit, dass irgendwann einmal das Gefühl in einem aufkeimt, einen Sinn aus seinem Leben machen zu wollen. Wenn man aufs Leben zurückblickt, dann möchte man... einen roten Faden erkennen können, man möchte nicht eine Aneinanderreihung von Ereignissen sehen, sondern einen Weg. Die Aufarbeitung von Vergangenheit gehört dazu, genau wie die Vorstellung, die man von der Zukunft hat. Verstehen Sie das?“

Mira überlegte. Und nickte. Irgendwie klang es vertraut, was er gesagt hatte. Natürlich waren ihre Gedanken diesen Weg noch nicht gegangen, sie hatten noch keine Notwendigkeit dazu gesehen. Lag nicht ihr ganzes Leben noch vor ihr? Sie war noch nicht geerdet genug dafür, sich kritisch mit ihrer Vergangenheit auseinander zu setzen, aber dann und wann, wenn sie allein war und nachdachte, dann waren Funken dieser Erscheinung durch ihren Kopf geblitzt, dann hatte sie Sinn machen wollen aus allem, was ihr je geschehen war, um sich für einen besseren Weg entscheiden zu können. Mira spürte genau, dass sich diese Funken in der Zukunft nur verstärken würden, dass sie ein dichtes Netz aus Fragen und Erkenntnis in ihrem Kopf bilden würden, bis sie auch einmal in der Lage sein würde, pragmatisch und klar über sich selbst zu denken.

Der Historiker sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete, er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte und reichte ihr dann die Hand.

„Ich bin übrigens Peter. Das ständige Siezen ermüdet mich, wenn du einverstanden bist.“

Sie war es und schlug ein.

 

Am Abend war Mira völlig erschöpft. Sie hatten zu dritt Strecken zurückgelegt, wie sie sie nicht gewohnt war, waren den ganzen Tag durch Kreuzberg gestreift, durch Friedrichshain, waren in den wenigen Häusern zu Gast gewesen, in denen sich noch heute Hausbesetzer aufhielten. Mira war überrascht gewesen, wie normal die Leute dort lebten. Nicht wie Obdachlose zwischen Müll und kahlen Wänden, nein sie hatten es sich in ihrem Leben am Rande der Gesellschaft durchaus bequem gemacht. Die Wohnungen waren richtige Wohnungen! Hübsch eingerichtet, bunt und voller Leben. Manche hatten sich ganze Gärten gepflanzt in denen bunte Frühblüher aus der Erde schossen, ein Anblick, der sie als Kleinstadtgewächs und Hobbylandschaftsfotografin tief berührt hatte. Sie hatten einen Bauwagenstellplatz am Rande der Stadt besucht und, da Peter stadtbekannt war, auch gleich zum Essen geblieben. Mira machte die Erfahrung, dass ein Eintopf aus ungefähr zehn Sorten Kohl durchaus wohlschmeckend war und erfuhr außerdem, dass Peter hier nicht Peter war, sondern Krümel. Allerdings konnte sie es nicht über sich bringen, diesen mittelalten gutmütigen bebrillten Mann mit Krümel anzusprechen. Manche Hemmungen waren eben nicht so einfach aus der Welt zu schaffen.

Der Russe hingegen blieb gern für sich allein. Er tat, was ein Fotograf eben tat. Er beobachtete, suchte sich Motive und Themen und führte zweifellos in seinem Kopf eine ausführliche Liste über seine weitere Arbeit. Ab und an schoss er unmotiviert ein Bild, doch es sah nicht so aus, als wolle er eines davon verwenden.

Nein, die eigentliche Arbeit würde nicht heute stattfinden. Und so lehnte er sich nur zurück, bedachte seine Umgebung mal mit überheblichem Lächeln, mal mit ekelerfülltem Blick und meist mit totaler Nichtbeachtung.

Mira war etwas irritiert darüber. Er war hier, mittendrin, auf was wartete er noch? Warum nutzte er nicht die Nähe zu seinen Objekten, die ihm nur die Anwesenheit von Peter verschaffen konnte? Glaubte er wirklich, es würde sich eine bessere Gelegenheit ergeben, seine Motive in entspannter Alltagsatmosphäre anzutreffen?

Dass dies gar nicht seine Absicht gewesen war, musste Mira am nächsten Tag auf die herbe Art erkennen, als er sie ruppig durch die Berliner Innenstadt scheuchte, um im Dunstkreis der Edelstraßen unter Brücken und an Bahnhöfen die Exemplare von Punk zu finden, die lautstark und meist angetrunken neben Prostituierten und Drogenabhängigen herumlungerten. Er machte ein paar Testbilder, während Mira angestrengt einen faltbaren Beleuchtungsschirm hochhielt, war aber wohl immer noch nicht zufrieden.

„Ey, Alder! Wennde een Foto willst, dann kostet dat, allet klar?“

Der Russe wandte sich ihr fragend zu.

„They want money for the pictures.“, erklärte sie. „Just give them some change or something.“

Ihr war es wirklich unangenehm, von allen so angestarrt zu werden. Die Punks lachten und pöbelten unmotiviert weiter. Sie hatten offensichtlich nicht die Absicht, ihren Worten Taten folgen zu lassen, aber ein bisschen Kleingeld wollten sie sich auch nicht entgehen lassen.

„Also... wat is nu? Für nen Euro lächeln wa auch. Is dat nen Deal?“

Der Russe schaute einen Moment lang sichtlich konsterniert, dann aber breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Die Art, wie seine Augen dabei glänzten, gefiel ihr gar nicht.

„Hey you. Come to me!“

Der Wortführer fasste sich an die Brust, er hatte den Russen offensichtlich verstanden und sah aus, als glaube er kaum sein Glück, solch einfache Beute gemacht zu haben. Seine Gruppe feuerte ihn an, als er zum Russen strackste und gierig seine gewöhnungsbedürftige, aber durchaus teure Kleidung begutachtete.

„So... you have money?“

„I have something better.“, erwiderte der Russe und kramte in seiner Tasche.

Ein kleines Fläschchen kam zum Vorschein. Der Punk machte große Augen, er wusste offensichtlich, was das war und die Ehrfurcht, die er zur Schau trug, ließ Mira ahnen, dass es etwas Gefährliches sein könnte. Drogen, dachte sich Mira nervös, er gibt ihm Drogen! Was konnte es anderes sein?

Der Russe flüsterte dem Punk etwas ins Ohr, dann steckte er ihm das Fläschchen in die Hand und schob ihn zurück zu seiner Meute. Die Anderen waren nun ebenfalls hellhörig geworden.

„Wo is die Kohle, Alder?“

Der Wiederkehrende zuckte nur mit den Schultern, aber die fest geballte Faust verriet ihn. Der Russe stellte sich in Position, hob die Kamera und wartete.

Unruhe war nun in die Gruppe geraten. Kein Geld war zu sehen, aber doch wussten alle, dass eine Transaktion stattgefunden hatte und wollten nun ihrerseits einen Teil vom Kuchen.

Man schubste sich ein wenig, dröhnte laut nach Herausgabe von was auch immer er bekommen hatte, doch der mit Reichtum Gesegnete schüttelte nur vehement seinen Kopf.

Oh mein Gott, dachte sich Mira, er wartet darauf, dass sie kämpfen. Er hat das absichtlich getan, das sah sie an seinem zufriedenen Grinsen.

Der Punk mit der Flasche versuchte sich unterdessen von der Gruppe abzusondern und als sie nicht von ihm abließen, da führte er kurzerhand die Flasche an seinen Mund und schluckte. Als die Anderen das sahen, da gab es kein Halten mehr. Auch sie schienen zu wissen, was sich in der Flasche befand und stürzten sich wie eine heulende Meute auf ihn. Bevor Mira so richtig verstanden hatte, was passiert war, stand sie vor einem tobenden Tumult. Die Männer brüllten und schlugen aufeinander ein, Blut begann zu spritzen und einzig der Punk mit der Flasche stand regungslos inmitten seiner Freunde und starrte völlig betäubt in den Himmel. Dass seine Nase blutete und er dann und wann einen kräftigen Tritt in die Bauchgegend bekam, bemerkte er gar nicht.

„What did you give him?“

Mira brüllte den Russen an, dessen Finger am Auslöser nicht mehr still zu stehen schien.

„Shut up, bitch and let me do my work.“

Mit kräftiger Hand packte er sie am Arm und schleuderte sie aus seinem Blickfeld. Er hatte zu tun.

 

„Harry, das kannst du unmöglich ernst meinen.“

Mira war in Rage. Sie hatte sich von ihrem Arbeitstag noch lange nicht erholt und ihr war es egal, ob sie in diesem Moment ihren Vorgesetzten anschrie oder nicht.

„Hast du gehört, was ich gesagt habe? Er hat ihnen Drogen gegeben, er hat eine Prügelei herbeigeführt. Mit voller Absicht, nur damit er möglichst aufregende Bilder machen kann. Das ist unethisch. Ein Fotograf beobachtete, er lichtet die Wahrheit ab, er führt sie nicht herbei.“

Harry saß ganz ruhig an seinem Schreibtisch, hatte seine Hände im Schoß gefaltet und wartete auf eine Unterbrechung im Sturm, der vor ihm tobte.

Und als ihr endlich die Puste ausgegangen war, da antwortete er mit einem einzigen Wort: „Und?“

„Und?“ Ihre Stimme schraubte sich eine Oktave höher. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

„Doch, es ist mein voller Ernst und ich würde es begrüßen, wenn du deinen Anfall hier beenden könntest.“

Harrys Stimme war eiskalt und ungerührt.

„Aber... aber hast du denn nicht gehört, was ich eben gesagt habe?“, fragte sie kraftlos.

„Doch, ich habe dich sehr gut verstanden. Was du aber nicht verstehst ist, dass wir hier keine Ethikkommission sind. Dmitri wurde eigenhändig vom Kunden ausgewählt, da gibt es keinen Spielraum für Diskussionen. Und was seine Arbeitsweise angeht... es ist nicht die unsere und sie muss uns nicht gefallen, aber es scheint zu sein, was der Kunde wünscht und wofür er bezahlt. Was auch immer deine Meinung dazu ist, du wirst nicht mehr darüber sprechen. Keine Anklagen, keine Beschwerden, hast du verstanden? DU wolltest einen Außenjob, DU wolltest mehr Verantwortung. Meinetwegen hättest du auch an deinem Schreibtisch bleiben können, aber nein, wenn ich mich recht erinnere, wolltest DU für Dmitri arbeiten. DU!“

Ja, sie hörte sich noch selbst sagen, dass sie raus wollte, egal mit wem, egal für was. Und nun dies!

„Ja, aber...“

Jetzt wurde er laut.

„Kein Aber. Du hast dich entschieden, den Job zu machen und jetzt machst du ihn. Und halte dich mit deiner Meinung zurück, verstanden! Das letzte, was du willst, ist Dmitri zu verärgern, glaube mir. Du meinst, der heutige Tag war schlimm? Es geht auch ganz anders, glaube mir und all den anderen Assistenten, die er allein in unserer Agentur verheizt hat.“

Mira ließ den Kopf hängen. Der Kampf war vorbei, sie hatte keine Munition mehr, jetzt musste sie da durch. Egal wie! Immerhin hatte sie es versprochen.

Mit einem stetig brennenden Feuer im Magen ging sie nach Hause, kickte auf dem Weg vor Wut noch ein paar Litfaßsäulen und fühlte sich dennoch nicht besser. Heute hasste sie ihre Arbeit, hasste Harry und ihre eigenen Ambitionen und mehr als das den ominösen Russen.

Was für ein Arsch! Nach dem heutigen Tag könnte sie darauf wetten, dass die meisten seiner Bilder inszeniert waren. Sie hatte gesehen, wie leicht es ihm gefallen war, die Situation nach seinen eigenen Vorstellungen zu gestalten. Er brauchte Drama? Also stieß er ein wenig Drama an. Er brauchte rohe Gefühle, also produzierte er sie mit kleinen aber wirkungsvollen Tricks. Ein bisschen Blut und Gewalt? Kein Problem! Steckt alles in kleinen unscheinbaren Fläschchen in seiner Manteltasche.

Es war spät. Mira klopfte bei Jo, wollte sich ihren Frust von der Seele reden, aber diese war wohl schon zu ihrer Schicht in der Bar angetreten. Scheiße! Allein sein war nichts für jemanden, der sich so fühlte wie Mira jetzt. Sie konnte nicht sitzen, nicht schweigen, sich nicht ablenken. Statt dessen streifte sie durch ihre winzige Wohnung, redete sich selbst in Rage und schmiss nebenbei ein paar zerknüllte Klamotten gegen die Wand. Sie hasste den Gedanken, dass das Spiel morgen von neuem losgehen würde. Dass sie stumm und meinungslos neben dem Russen stehen sollte und beim Anblick seiner Methoden nicht mit der Wimper zucken durfte.

Sie brodelte vor Wut und in diesem Moment kam ihr etwas in den Sinn, was sie noch vor nicht allzu langer Zeit für sich ausgeschlossen hatte. Aber zum Abreagieren...!

Sie überlegte. Verwarf den Gedanken und nahm ihn genauso schnell wieder auf. Und je länger sie darüber nachdachte, desto weniger abstrus und uncharakteristisch erschien ihr der Gedanke.

Sie war wütend, sie war ihre Passivität leid und sie wollte etwas gegen das anhaltende Nagen in ihrem Herzen tun. Nun, die Anzeige hatte gesagt, dass er bereit war, alles zu tun, was seine Herrin wünschte und Mira wettete darauf, dass ihn ein bisschen Wut und Aggressivität nur ermuntern würden. Der Liebesdiener! Warum eigentlich nicht?

Seine angedeutete Unterwürfigkeit machte ihn zum am wenigsten bedrohlichen Mann, der inseriert hatte. Sie hatte nichts dagegen, sich verwöhnen zu lassen und sich zu nichts drängen zu lassen. Weil sie die Bestimmerin sein würde und er gehorchen musste, so würde sie auch nicht gezwungen sein, etwas zu tun, was sie nicht wollte.

Wenn sie ehrlich war, so hatte sie kein Interesse an Sex. Jedenfalls nicht mit einem Penis. Aber der Gedanke, sich nach einem harten Tag mit Dmitri mal so richtig austoben zu können, sich anschließend die Füße massieren und sich bis zur völligen Ruhe die Klitoris lecken zu lassen, hatte seinen Reiz. Warum nicht einmal egoistisch sein? Warum nicht einmal bekommen, was man wollte, zum Preis von ein paar dankbaren Hieben auf seinen Hintern? Keine Liebe, keine peinlichen Dates, kein gezwungen Werden zu Dingen, auf die sie keine Lust hatte, das hatte etwas für sich.

Kurzentschlossen fuhr sie ihren Laptop hoch, klickte auf die Favoritenliste und fand schnell den, den sie gesucht hatte. Sein Bild gab nach wie vor wenig her, weder Gesichtszüge noch den Körperbau, aber seine demütige Pose auf dem Boden schien ihr heute ebenso vielversprechend, wie sie ihr vorher lächerlich vorgekommen war.

„Unerfahrene, aber durchaus motivierte ansehnliche Frau in den späten Zwanzigern möchte gerne ausprobieren, ob es ihr gefällt, über dich zu bestimmen. Keine Küsse auf den Mund, kein Peniskontakt erwünscht. Du wirst mir sagen müssen, was ich für dich tun kann, Erfüllung bei Gefallen nicht ausgeschlossen. Erstes Treffen an neutralem Ort ist Pflicht. M“

Mira war nicht unzufrieden mit ihrer Nachricht. Kurz und knapp, aber alles Wichtige war gesagt. Das würde ihm sicher gefallen.

Und tatsächlich. Nur Minuten später hatte sie ihrerseits eine Nachricht empfangen.

„Deine Wünsche sind mir Befehl. Kennenlernen und offene Fragen klären sehr gerne. Morgen 16 Uhr?“

Und darunter war der Link eines kleinen Cafes in der Innenstadt.

„18 Uhr! Ich mit Haarband. M“

Immerhin wusste sie nicht, wie schnell sie aus des Russen Gesellschaft entkommen konnte. Und wenn sie immer noch zu spät kam, umso besser! Ihre Dominanz hätte sie damit zur Schau gestellt. Sofern er auf sie warten würde, dachte sie im Stillen und war beinahe versucht, sich schon im Voraus für ein mögliches Zuspätkommen zu entschuldigen. Beinahe, aber nicht ganz! Es war schwer, alte Gewohnheiten abzuschütteln, aber es war leichter, wenn man auf einer Welle von Ärger und Euphorie schwamm, fand Mira und war mit sich äußerst zufrieden.

 

Die Welle hatte nicht lange gehalten. Der Russe war mit ihr in ein paar der dreckigsten und gruseligsten verlassenen Häuser gegangen, die schon von außen wie eine einzige Warnung wirkten, ja nicht einzutreten. Sie wusste nicht wie, aber er hatte eine Gruppe von Jugendlichen dazu überredet, ihn dort zu treffen, hatte fein säuberlich aus seiner Tasche Müll gezogen und ihn sorgfältig verteilt, den aufgeregten bunt Frisierten drei Kästen Bier bezahlt und wartete nun darauf, dass das Drama, das er sich erhofft hatte, sich frei entfaltete. Für Mira war vollkommen klar, dass es so wirken sollte, als ob die Jugendlichen hier wohnen würden. Sie selbst waren blind dafür.

Zunächst fing alles recht friedlich an. Es wurde gelacht und gesungen und die Lautstärke nahm in dem Maße zu, wie sich die Kästen leerten.

Die Jugendlichen konnten ihr Glück kaum fassen. Hatte sich doch tatsächlich irgend so ein cooler Typ erbarmt, ihnen einen auszugeben. Und für was? Dass sie in einer alten Bruchbude herumhängen konnten und ein paar Bilder von sich machen ließen. Sie posierten mit breitestem Lächeln für ihn, man scherzte und rief sich deftige, aber harmlose Beleidigungen zu und war allgemein guter Laune. Mira entging es nicht, dass der Russe die harmlosen Bilder in jeder ruhigen Minute wieder löschte. Sie biss sich auf die Lippe und machte gute Mine zum bösen Spiel, ahnte aber, dass das dicke Ende noch kommen würde. Und es ließ nicht lange auf sich warten.

Angetrunken und angefeuert vom Russen begannen die Jugendlichen alsbald damit, sich gegen die Wände zu werfen. Fensterscheiben gingen zu Bruch, Mülleimer wurden von der Straße herauf getragen und hinterließen nach dem Werfen große Dellen in den ohnehin schon arg beschädigten Räumen. Wie eine willenlose Meute folgten sie ihrem berechnenden Anführer, tobten sich aus bis sie schließlich völlig erschöpft und müde in den Ecken liegen blieben und kaum mehr merkten, wie er sie ablichtete, als seien sie gerade in ihrem eigenen Heim zur Ruhe gegangen.

Der Russe war zufrieden. Er hatte erreicht, was er wollte. Jetzt hatte er für seine Schützlinge keine Verwendung mehr und als er endlich fertig war und jede noch so kleine Ekelhaftigkeit fotografiert hatte, da ließ er sie einfach liegen.

Sie sagte kein Wort, als er schweigend den Tatort verließ, sagte nichts, als er sie in der Agentur einfach stehenließ, ohne auch nur ein Wort der Reue von sich gegeben zu haben. Und warum auch? Wer war sie denn schon, dass er sich ihr erklären musste? Nichts, als eine kleine austauschbare Assistentin, die den Mund nicht auf bekam. Aber in ihr brodelte es und plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, sich in das Cafe zu setzen und den Mann kennenzulernen, an dem sie all ihre Schwächen vergessen konnte. So ein kleiner Klaps auf einen willigen Po würde ihr jetzt guttun.

Ihr Tag hatte nicht so lange gedauert, wie sie befürchtet hatte und so war sie natürlich viel zu früh vor Ort. Aber vorher nach Hause zu fahren, sich am Ende noch zu duschen und hübsch zu machen, hätten erstens viel Zeit gekostet und sich zweitens viel zu sehr nach ernsthafter Verabredung angefühlt. Sie sah zurückhaltend geschäftsmäßig aus in ihrer schwarzen Hose und der hellblauen Bluse und als sie unauffällig an sich schnupperte, da roch sie einen Hauch von Tag und fast nichts von sich selbst. Das sollte reichen. Wahrscheinlich würde es heute sowieso nicht zum Eigentlichen kommen, warum sich also unnötig Gedanken machen?

Sie schlürfte genüsslich einen Latte nach dem anderen, hatte sich in der hintersten Ecke verdrückt, von wo sie einen hervorragenden Blick auf die Vorübergehenden hatte, aber selbst kaum beachtet wurde und irgendwo in den Untiefen ihrer Tasche hatte sie auch noch ein zusammen geknautschtes Buch gefunden, das ihr Jo geschenkt hatte. Es war ein spirituelles Buch, nicht unbedingt das, was sie sich ausgesucht hätte, aber in dieser Situation vollkommen ausreichend.

Als er das Cafe betrat und sich unsicher umschaute, da wusste sie sofort, dass ER es war. Ein kleines untersetztes Männchen, sicher ein paar Jahre älter als sie, mit Brille und beginnender Glatze und einer gewissen Fülle um die Leibesmitte. Was hatte sie erwartet? Sicher keinen Adonis. Aber die Art, wie er sich suchend umschaute, ohne dabei jemandem in die Augen zu blicken, ließ nur einen Schluss zu: Ihr Liebesdiener war hier!

Kurz war sie versucht, unter der Bank abzutauchen. Er würde glauben, sie wäre nicht gekommen, damit konnte sie leben. Dann aber überlegte sie es sich anders. War das Aussehen nicht eigentlich egal? Gerade bei dem, was sie im Begriff war zu tun? Er wirkte nicht ungepflegt und ganz sicher nicht bedrohlich, wenn sie es sich genau überlegte, dann sah er eigentlich ganz nett aus. Asexuell, aber gütig. Wie ein Lehrer.

Wäre es nicht vielleicht sogar von Vorteil, wenn sie ihn nicht anziehend fand? Wenn keine Gefahr bestünde, dass sie doch schwach werden würde?

Sie blickte aus der Ferne noch einmal genau auf sein schütteres Haar, auf die weichen Gesichtszüge, auf die verkrampften Hände. Er musste sich noch schlimmer fühlen als sie. Sie verspürte einen winzigen Beschützerinstinkt in sich erwachsen und erhob sich winkend.

„Hey! Hier drüben.“

Schreckhaft drehte er sich um, erstarrte im Angesicht seines Gegenüber und verharrte unbeweglich. Sofort musste Mira daran denken, dass sie ihm vielleicht nicht gefiel. Sie sah nicht besonders streng aus, vielleicht fand er ihr ungeschminktes Gesicht und ihre zurückhaltende Kleidung abstoßend. Die Peinlichkeit, wenn er sich bei ihrem Anblick umdrehen würde, wäre kaum vorstellbar. Sitzengelassen, von einem, der ihr nicht mal gefiel. Das wollte sie sich lieber nicht genau vorstellen.

Musste sie auch nicht, denn er brach mit der Regungslosigkeit und kam zu ihr herüber. Mit langsamen unsicheren Schritten, seine Augen auf einen fernen Punkt jenseits ihres Gesichts gerichtet, als könnte er nicht ertragen, was er da sah. Unschlüssig blieb er vor ihrer Nische stehen, sein Körper wippte kaum merklich hin und her. Er sagte nichts.

„Setz dich.“

Sie deutete einladend auf den Stuhl gegenüber. Er setzte sich. Was jetzt? Die Konvention der Höflichkeit ließ sie ihre Hand ausstrecken.

„Ich bin Mira.“

Er schüttelte sie. So langsam wurde das Ganze merkwürdig. Warum sagte er nichts?

„... und du bist...?“

Er räusperte sich und zupfte abwesend an seinen Ärmeln. Es schien ihn sichtlich anzustrengen, das Wort an sie zu richten und als er dann endlich sprach, da klang seine Stimme so klein und weich wie das Winseln eines Welpen.

„Ja... Ja... Jasper.“

Sie meinte, in den wenigen dahin gestotterten Silben einen leichten süddeutschen Dialekt wahrzunehmen. Wenigstens setzte er sich jetzt. Seine Blicke wanderten unruhig über die Tischplatte und wieder sah sie ihn an seinen Hemdsärmeln spielen. Musste wohl eine nervöse Geste sein, dachte sich Mira und fühlte sich wesentlich besser, da sie sah, dass ihm die Situation weitaus unangenehmer war als ihr. Sie lehnte sich entspannt zurück, faltete ihre Hände vor dem Bauch und betrachtete ihn.

Jasper. Obwohl er ein gutes Stück älter war als sie, bekam sie bei seinem Anblick fast schon mütterliche Gefühle. Seine Nervosität, sein peinlich berührtes Gebahren, die Röte auf seinen vollen Pausbäckchen, all das rief den Wunsch in ihr wach, ihm über den Kopf zu streichen und ihn mit Keksen und Milch zu füttern.

„Jasper?“

Er nickte, sagte aber nichts.

„Gefalle ich dir nicht?“

Er schluckte und sah sie unsicher an, einen Moment nur, dann wandte er sich wieder ab.

„Doch.“

„Warum siehst du mich dann nicht an?“

„Du bist sehr schön. Zu schön!“

Oh, dachte sich Mira geschmeichelt, schön hatte sie seit langem niemand mehr genannt.

„Und deswegen traust du dich nicht, mich anzusehen?“

Er nickte.

„Warum?“

Er setzte ein paar Male zum Sprechen an, aber seine Stimme wollte ihm einfach nicht gehorchen. Sie wartete geduldig. Das Ganze begann ihr langsam Spaß zu machen. Wer wollte denn nicht gerne hören, dass er schön war?

„Schöne Frauen... machen mir Angst.“

„Mache ich dir Angst?“

„Ja.“

Die Antwort kam so schnell und so sicher, dass sie lachen musste.

„Nun... vor mir musst du keine Angst haben. Sieh mich bitte an!“

Sie sah die Anstrengung, die es ihn kostete, aber er tat es.

„Und?“, fragte sie, nachdem sie sich gegenseitig eine Weile betrachtet hatten. „Mache ich dir immer noch Angst?“

Sein Mundwinkel zuckte nur ganz wenig als er antwortete: „Ein bisschen.“

Beruhigend legte sie ihre Hand auf seine und spürte, wie verkrampft er immer noch war.

„Schöne Frauen machen dir Angst, weil...“, sie sah ihn fragend an, „...sie dich nicht beachten?“

„Weil sie über mich lachen...“

„Ich lache nicht über dich.“

Er sah sie an, immer noch unsicher, aber seine Hand wirkte als hätte sich darin ein Knoten gelöst. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

„Du weißt, dass ich das noch nie gemacht habe, nicht wahr?“

Er nickte.

„Stört dich das?“

Er nickte. Oh! Das hatte sie nicht erwartet. Allerdings sah er nicht so aus, als wolle er die Flucht ergreifen.

„Du wirst mir also helfen müssen...“

Es war merkwürdig, wie selbstsicher sie plötzlich war, so viel Stärke hätte sie sich eigentlich gar nicht zugetraut.

„Ich möchte bitte, dass du frei mit mir redest. Also... möchtest du es mit mir probieren? Möchtest du meine Wünsche erfüllen?“

Er stockte einen Augenblick lang und seine Augen hefteten sich endlich auf die ihren. Mira konnte ein Funkeln darin sehen, eine fassungslose Vorfreude, aber auch einen gewissen Zweifel.

„Mehr als alles andere.“

Sie lächelte ihm zustimmend zu. Jetzt, wo er vor ihr saß und so unsicher und harmlos schaute, da war sie sich auf einmal sicher, dass sie ihn wollte. Er machte ihr keine Angst, im Gegenteil, sie hatte das Bedürfnis ihn an der Hand zu nehmen und ihm gut zuzureden, ihm seine eigene Angst zu nehmen.

„Es gibt ein paar Dinge, die ich vorher klären möchte... Regeln, wenn man es so nennen will.“

Er senkte den Kopf und lauschte.

Mira sprach leise, dass sie nicht überhört werden würde, aber auch bestimmt.

„Es wird ein.. ähm... Dienst auf Zeit, ok? Ich bestimme, wann und wie oft wir uns sehen werden. Ich... ich wünsche keinen Sex. Dein Penis... er bleibt bei dir. Außerdem... wünsche ich, dass du mir deine Erwartungen und Bedürfnisse mitteilst. Trotz dem du deinen Penis für dich behalten sollst, möchte ich gerne, dass auch du eine... ähm... befriedigende Zeit hast. Bist du einverstanden?“

Er nickte.

Sie überlegte.

„Was noch? Ich küsse dich nicht auf den Mund, ich werde dich nicht schlagen. Hast du eine Wohnung?“

Er nickte wieder.

„Gut. Wir werden nur in deiner Wohnung sein. Bis ich die Sache beende, wirst du jeden Abend zu Hause sein. Wenn ich möchte, dann werde ich kommen ohne mich vorher anzumelden. Wenn nicht... nun dann wartest du eben umsonst. Und... ich kann es nicht genug betonen, ich möchte, dass du frei heraus mit mir sprichst. Dass du meine Fragen beantwortest, denn Fragen werde ich haben.“

Sie stockte. Mehr fiel ihr für den Moment nicht ein.

Er saß scheinbar immer noch ungerührt vor ihr, aber im Laufe ihrer Rede hatte er etwas Gewohntes an ihr entdeckt, etwas dass ihn mit Freude und mit Aufregung erfüllte. Sie konnte es am Glitzern in seinen Augen sehen, an der Art, wie sich sein Kiefer verspannt hatte, an dem leichten Zucken in seinen Mundwinkeln. Das war für ihn vertrautes Terrain und ihre bestimmte Art hatte ihn mit Sicherheit erfüllt. Sie hatte ihm gezeigt, dass sie ihre Wünsche offen äußern würde, er würde nicht raten müssen, was sie von ihm wollte und seine Bedenken wegen ihrer Unerfahrenheit waren wie ausgelöscht.

Und Mira fühlte sich so sicher und so entspannt wie lange nicht mehr. Plötzlich waren ihre Probleme vergessen. Sie wollte ihn, wollte seine Dienste in Anspruch nehmen, wollte egoistisch sein, sich verwöhnen lassen, ganz wie es ihr Wunsch war und sich keine Gedanken darüber machen müssen, was er im Gegenzug von ihr erwartete. Denn er erwartete nichts. Seine Befriedigung lag allein in der ihren und heute war das genau, was sie brauchte.

Kurzentschlossen beugte sie sich vor.

„Wohnst du in der Nähe?“

Er nickte.

„Ich möchte zu dir gehen.“

Er schauderte und errötete, wagte aber keine Wiederworte zu geben. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass sie so spontan sein würde.

„Hast du Geld?“

Ein Nicken. Nun gut, dann würde sie kein schlechtes Gewissen haben müssen, dass sie trotz ihrer angespannten finanziellen Lage drei Milchkaffees in der teuren Innenstadt getrunken hatte.

„Ich möchte, dass du bezahlst und dann gehen wir. Ok?“

Pflichtgetreu erhob er sich, bezahlte an der Theke und sie schloss sich ihm im Hinausgehen an.

Das schlechte Gewissen aufgrund ihrer monetären Dreistigkeit legte sich erst wieder, als sie kurze Zeit später seine Wohnung betrat. Mira drehte sich im Kreis und staunte. Sie hatte ihn unterschätzt, keine Frage. Hatte sie eine düstere, billige Behausung erwartet, die einem Verlies glich, so wurde sie nun von einer riesigen hellen Altbauwohnung eines Besseren belehrt.

Geschmackvolle Möbel in beige wurden durch die Präsenz einiger strategisch platzierten antiken Holzkommoden in Szene gesetzt, an den Decken war der Stuck nicht stümperhaft, wie in ihrer eigenen Wohnung, sondern äußerst präzise und edel restauriert worden. Sie hatte keine Scheu, Jasper in der Tür stehen zu lassen und sich umzusehen. Er nannte drei, nein sogar vier, Zimmer sein Eigen und kein einziges davon erinnerte auch nur entfernt an seine Vorlieben. Im riesigen lichtdurchfluteten Wohnzimmer mit amerikanischer Küche wurde eine Wand vollkommen von dem glänzenden schwarzen Fernseher und Regalen mit Tausenden DVDs eingenommen. Er war also ein Filmliebhaber, dachte sie sich im Stillen und untersuchte zielstrebig seine Sammlung nach den speziellen Filmchen, die sie nicht dort sehen wollte. Und konnte. Nein, der Mann hatte Geschmack.

Und Geld! Aus irgendeinem Grund verwunderte sie das. Noch bis zur Wohnungstür hatte sie ihn für einen Loser gehalten, einen harmlosen und liebenswürdigen Mann, aber einen Loser nichts desto trotz. Einen, der sein Leben nicht auf die Reihe bekam. Und jetzt das!

Sie schritt Zimmer für Zimmer ab, hatte keine Scheu, seine Badezimmer zu inspizieren, genauso wenig wie sein Schlafzimmer. Und nirgends fand sie die erwarteten Peitschen, die Latexanzüge, den Käfig und was auch immer sie sich sonst so vorgestellt hatte. Sie drehte sich zu ihm, um zu sehen ob er ihr gefolgt war. Er war es, leise und unbemerkt wartete er ihr Urteil ab.

„Du bist reich?“

Er senkte den Kopf. Hatte er etwas falsch gemacht?

„Was arbeitest du?“

„Ich programmiere.“

Ja, das passte zu ihm. Offensichtlich war er gut in dem, was er tat.

„Du hast es sehr schön hier. Es gefällt mir.“

Trotz dem sein Gesicht zu Boden gewendet war, sah sie wie es sich freudestrahlend verzog. Ihr Lob ließ ihn nicht unberührt. Und jetzt? Wie verführte man einen devoten Mann, einen der sich selbst als Liebesdiener bezeichnete? Unschlüssig stand Mira herum.

„Hast du etwas zu Essen?“

Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen und das Schweigen konnte sie so nicht mehr ertragen. Für angeregte Konversation war er wohl nicht der richtige Partner.

Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank.

„Ich werde dir etwas kochen. Magst du Pasta?“

Sie nickte. Natürlich, wer mochte keine Nudeln? Aber irgendwie kam sie sich immer noch komisch vor, wie sie da auf ihrem hohen Hocker saß und ihm beim Gemüseschnipseln zusah. Schweigend. Abwartend. Wo war ihre Initiative? Wo war die Herrschsucht, nach der es ihn so sehr verlangte?

Sie konnte sehen, dass er vom bisherigen Verlauf ihres Zusammenseins enttäuscht war. Im Cafe noch war sie bestimmt gewesen, war Herr der Lage, hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm erwartete.

Wo war diese Frau hin? Sie konnte sehen, dass er begann an ihr zu zweifeln, ja sie zweifelte an sich selbst. Sie wusste nicht, wie man dominiert und er wusste nicht, wie man höflich ein Date aushielt. Irgend etwas musste geschehen, sonst würden sie am Ende gemeinsam essen, sich freundlich die Hand zum Abschied reichen und sich nie wieder sehen. Das wollte sie nicht. Wo würde sie denn jemals wieder in den Genuss kommen, sich derart ausprobieren zu dürfen? Sie hatte sich eben erst mit dem Gedanken angefreundet, wie ihr April aussehen würde, sie war noch nicht bereit, dieses Bild wieder loszulassen.

„Ich möchte, dass du dich ausziehst.“

Wo war das denn hergekommen? Die Worte waren ihr in einer plötzlichen Eingebung heraus gerutscht, aber noch bevor sie sie bereuen konnte, ja bevor überhaupt Zeit war, sich ihrer eigenen Worte zu schämen, da leuchtete sein Gesicht auf und schneller, als sie es je gesehen hatte, schlüpfte er aus Hemd und Hose und auf ihr Nicken hin auch aus seiner unmodisch schlichten Unterwäsche.

Da stand er nun, in all seiner Unvollkommenheit vor der bekleideten schönen fremden Frau, wand sich verlegen unter ihren Blicken und doch zeigte seine Mitte, dass dieser Zustand ihn ungemein erregte.

Mit einer Handbewegung ermunterte sie ihn zum Weitermachen. Sie hatte immer noch Hunger, nicht wahr? Er kam ihrer stummen Aufforderung nach, konzentrierte sich auf sein Tun und darauf, nicht mit seinem steifen Penis an die Schubladen zu stoßen. Für Mira war die Situation nicht halb so unangenehm, wie sie es sich vorgestellt hätte. Sie selbst war doch gut geschützt und hatte mehr aus ausreichend Gelegenheit, ihr Objekt der Lust ausgiebig zu beobachten. Dass sie so genau schaute, schien ihn nur noch mehr zu erregen.

Sein Körper war genau das, was sie erwartet hatte. Er war nicht groß, aber auch nicht klein, etwas stämmig, aber nicht fett und das Ausgehen seines Haupthaares schienen seine Hormone durch verstärkten Körperwuchs zu kompensieren. Sein Po war gut gepolstert und rund, sein Penis weder lang noch kurz, sondern genauso mittelmäßig wie sein Träger. Aber er war gerade und rosa und wäre es nicht für seinen starken Haarwuchs, dann hätte sie ihn gerne einmal angefasst. So aber war es, als schaute er durch eine dichte Fellmütze, ein Anblick der nicht dazu gereichte, ihre Fantasie zu beflügeln.

Die Nudeln waren gut. Exotisch. Mit einem Gewürz abgeschmeckt, das Mira fremd war.

„Würdest du mir erzählen, was dich erregt?“

Er schaute sie erschreckt an.

„Ich würde es gerne hören. Laut und deutlich!“

Über seine Vorlieben zu sprechen, schien ihm schwerer zu fallen, als sich ihr nackt zu zeigen.

„Erregt es dich, vor mir nackt sein zu müssen?“

„Ja.“

„Was noch?“

„Nichtbeachtung. Erniedrigung. Schläge. Benutzt zu werden. Zu befriedigen und selbst auf meine Erfüllung warten zu müssen.“

Er war rot geworden. Ob es an seinen Worten lag oder daran, mit ihr sprechen zu müssen, wusste sie nicht. Sie beugte sich vor. Es machte ihr Spaß, mit ihm über Sex zu reden.

„Ich war heute den ganzen Tag unterwegs, habe nicht geduscht. Möchtest du, dass ich dusche?“

Ihre Stimme war tiefer als sonst. Verführerisch.

„Nein.“

Seine Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.

„Erregt es dich, wenn ich rieche? Wenn ich stinke?“

Er schluckte.

„Frauen stinken nicht.“

„Ist das so? Rieche ich denn gut?“

„Ich weiß nicht.“

Sie öffnete ein wenig ihre Knie und zeigte auf ihren Schritt.

„Ich möchte, dass du an mir riechst.“

Sie hatte Unterwäsche und Hose an, aber war sich sicher, dass ein schwacher Hauch eines Duftes an ihr klebte. Es hatte sie erregt, ihn so reden zu hören und die aufsteigende Feuchtigkeit würde nicht unbemerkt bleiben, da war sie sich sicher.

Unsicher hatte er sich auf alle Viere niedergelassen, sah sie bestätigungsheischend an und kroch auf ihr Nicken hin näher. Vergrub seine Nase im Stoff ihrer Hose und zog die Luft tief ein. Einmal, zweimal. Seine Schultern zitterten, so stark durchfuhr ihn, was auch immer er gerade fühlte.

„Und?“, fragte sie mit tiefer Stimme und kannte die Antwort schon, bevor er sie aussprach.

„Wunderschön. Du riechst wunderschön.“

„Würdest du gerne an mir riechen und dich dabei selbst streicheln.“

„Ja.“

Seine Stimme brach bei diesem einen Wort.

„Nun... das darfst du aber nicht.“

Sie zwängte ihre Beine wieder zusammen. Sie war doch hier, um zu kommen, um sich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen. Seine Lust musste warten. Hatte er nicht gesagt, dass er gerne wartete?

Sie ließ ihn auf dem Boden hockend zurück und schritt ein wenig orientierungslos im Raum umher. Fasste seine Regale ins Auge und stöberte durch ihren penibel sortierten Inhalt.

„Ich würde gerne einen Film sehen.“

Es war dunkel draußen, aber der Abend hatte eben erst begonnen, sie hatten mehr als genug Zeit. Plötzlich schien ihr das Tempo, in dem sie einander annäherten zu groß. Der nackte Mann saß still, ließ sie gewähren und hielt den Blick zu Boden gesenkt, als wolle er ihren Zorn nicht auf sich ziehen.

Er besaß viele Filme, die Mira nicht kannte. Meist Französische, soweit sie das beurteilen konnte, denn sie sprach nur äußerst schlechtes Schulfranzösisch und das reichte kaum, um die Titel zu entziffern. Ineinander verschlungene nackte Leiber ließen sie zweimal hinsehen. Der Träumer! Ein schöner Titel mit einem schönen Bild. Und für das, was noch kommen würde durchaus angemessen, fand sie.

„Machst du ihn mir rein?“

Wieder kam er ihrer Aufforderung nach, arbeitete an der Technik, während sie es sich auf dem Sofa bequem machte und hockte dann etwas verloren neben dem flackernden Bildschirm und beobachtete ihre Füße. Seine Nacktheit hatte etwas sehr Hilfloses an sich. Sein Penis baumelte nunmehr halb schlaff fast auf dem Boden und in dieser vornüber gebeugten Position konnte sie nicht anders, als seine vorstehenden Männerbrüste zu bemerken. Sie wollte ihn nicht neben sich haben, das wäre zu viel der Vertrautheit, aber genauso wenig wollte sie ihn neben dem Bildschirm sehen, immer in ihrem Blickfeld und seinen traurigen Hundeblick ertragen. Sie streckte ihren Fuß vor.

„Massage?“

Der Fuß schien ihr unverfänglich genug und mehr als bereitwillig kroch er an sie heran und berührte ihre Socke ganz zart mit den Fingern. Sie warf eines der Kissen nach unten, schließlich wollte sie ja nicht, dass er sich auf dem kalten Holzboden eine Darmverkühlung holte.

„Du kannst sie ausziehen.“

Ganz vorsichtig rollte er den dünnen Stoff über ihre Ferse, während sie versuchte, sich auf das Geschehen auf dem Bildschirm zu konzentrieren. Trotzdem war ihr nicht unbemerkt geblieben, dass er sie kurz unter seine Nase gehalten hatte und bei dem Geruch ergeben seine Augen schließen musste. Jetzt wünschte sie doch, dass sie sich frisch eingekleidet hätte.

In seiner Kehle schnurrte es leise, als er sich endgültig niederließ und begann, sie zu streicheln. Nicht eben fest, ja fast schüchtern, wenn das möglich war, strich er mit seinen erstaunlich weichen Fingern über ihren Spann, fuhr die Rundung ihrer Ferse nach und zupfte beinahe unmerklich an ihren Zehen.

Was er tat, war mehr als nur angenehm. Sie war heute lange unterwegs gewesen, sie war körperlich müde, aber im Geiste hellwach. Sich nicht anstrengen zu müssen, sich unterhalten zu lassen, während ihre kleinen Füße ausdauernd und zärtlich gestreichelt wurden, war eine willkommene Ablenkung. Und endlich entspannte sie sich.

Lehnte sich in die weichen Kissen, schaute im Halbdunkeln kaum einmal auf den schütteren Kopf unter ihr und genoss doch so sehr, was er ihr bot.

Ja, es war angenehm, wenn man nicht auf das achten musste, was von einem erwartet wurde. Er hatte gesagt, er würde alles tun, was sie verlangte. Mit Freude!

Der Film war kunstvoll, angefüllt mit schönen Bildern, mit zarten Gefühlen, mit schönen Menschen, ein Balsam für die Seele. Und erotisch. Und langsam aber sicher wurde sie sich bewusst, dass sein ausdauerndes Streicheln auch eine Wirkung auf Körperteile abseits ihrer Füße zeigte.

Ganz still und unbemerkt hatte sich die Lust eingeschlichen. Sie sah auf ihren Wohltäter und wie in Zeitlupe entzog sich ihr Fuß seinem zarten Griff, fuhr an seiner nackten weichen Brust herauf und strich über seine Wange. Er schloss die Augen und saß ganz still. Sie streichelte ihn weiter, fuhr mit den Zehen über seine Stirn, über seine Nase und strich über die Lippen. Er öffnete seinen Mund, ganz wenig nur und als ihre Zehe in die kleine warme Höhle drang, da ließ er sich nicht lange bitten und schloss seinen Mund darum. Wie warm und feucht er war, wie zart er an ihr lutschte. Seine Hände legten sich unter ihren Fuß, stützten ihn und nach und nach schmeckte er einzeln jeden ihrer Zehen, seine Zunge fuhr in ihre Zwischenräume und sein Mund saugte an jeder ihrer Spitzen. Er schlabberte sie nicht ab wie ein Hund, nein, er schmeckte sie, langsam und respektvoll und die warme Nässe jagte ihr Freudenschauer durch den Körper. Wer hätte gedacht, dass es so schön sein konnte, sich die Füße küssen zu lassen? Im wörtlichen Sinne.

Oh, und sie genoss es und störte sich nicht daran, dass ihr dann und wann ein freudiges Schnurren entwich. Sollte er ruhig eine Anerkennung für seine Mühen bekommen. Langsam aber sicher wurde es ihr immer unerträglicher nur zu sitzen. Feuchte hatte ihre Unterwäsche durchdrungen, ihre Brustwarzen standen erwartungsvoll aufgerichtet. Sein zarter Mund an ihrem Fuß hatte Vorstellungen geweckt, wie es wäre, wenn er ihn in gleicher Weise an anderen Stellen einsetzen würde. Es bestand kein Zweifel in ihr, dass er es gut machen würde.

Auch im Film waren die drei gutaussehenden jungen Menschen mittlerweile von ihrer Leidenschaft übermannt worden und der Umstand, dass sie sich einander hemmungslos hingaben, trug nichts dazu bei, das Pochen in ihrem Schritt verstummen zu lassen.

Sanft stieß ihr Fuß ihn von sich. Unsicher verharrte er in seiner Position. Erst als sie sich neben ihm auftürmte und mit einem sanften Lächeln ihre Hose aufknöpfte, da war er nicht mehr in der Lage, sein Gesicht zu kontrollieren. Er bebte am ganzen Körper, sein Glied, das schon seit langem stand, zuckte unkontrolliert und seine Augen waren scheu, aber wie gebannt auf ihre Hände gerichtet. Freude und Hunger und Lust lagen darin und wenn sie genau hinsah, dann hatten sich auch zwei kleine Tränen darin gesammelt.

Als sie das sah, da wusste sie, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Er war so dankbar, dass sie ihm einen Hauch von Aufmerksamkeit schenkte, dass er ihr zu Gefallen sein konnte, dass seine Berührungen ihr nicht widerwärtig waren, dass er im Augenblick wahrscheinlich alles für sie getan hätte. Alles!

Ihre Bluse behielt sie an. Nicht nackt zu sein, gab ihr Stärke, ihr entblößter Unterkörper musste ihm heute genügen. Noch im Stehen strich sie sich leicht über ihren Schamhügel. Sie war noch recht glatt, auch wenn sich bereits ein kleiner Flaum auf der Haut gebildet hatte. Anschließend streichelte sie mit der gleichen Hand über seine Wange, fasste ihn unters Kinn und lenkte seinen Kopf wenige Zentimeter vor ihre sittsam verschlossenen Schamlippen.

„Gefällt dir, was du siehst?“, hauchte sie leise.

Sein Kiefer verhärtete sich merklich unter ihrer Hand als er nickte.

„Würdest du mich gern küssen?“

Ein Nicken. Mira leitete sein Kinn noch näher. Er atmete schwer, saugte ihren Duft ein, als wäre es ihm Nahrung und Liebe zugleich.

„So zart wie du nur kannst. Als wäre sie deine erste Liebe...“

Als er nickte, stieß seine Nasenspitze ganz leicht an ihre Haut. Er winselte leise, sammelte sich und näherte sich dann dem verheißungsvollen Spalt. Der erste Kuss war so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Er legte seine Lippen an ihren obersten Spalt und hielt sie dort, ohne Druck, ohne Eile. Genauso langsam küsste er sich nun nach unten, Millimeter für Millimeter zog er die Linie ihrer Scham nach, wandte sich dann nach links und küsste an ihrer Lippe wieder herauf. An der anderen Seite legte er seinen Weg nach unten fort, nur um in ihrer Mitte wieder nach oben zu gehen. Nun da er jeden Millimeter ihres äußeren Geschlechts kannte und begrüßt hatte, nahm sie Daumen und Zeigefinger zur Hilfe und spreizte ihre Lippen. Nur ein wenig, gerade genug um ein wenig rosige Haut hervorzubringen.

„Sieh mich an!“

Er öffnete seine Augen und sah ihr zwischen die Beine, sah in ihren leicht geöffneten Spalt, der gerade vor seinem Gesicht schwebte. Wieder wimmerte er in einer unnatürlich hohen Tonart.

„Küss mich.“

Umgehend legte er seine Lippen in den heißen Schlitz, fuhr damit zart auf und ab und benetzte sie mit ihrer Feuchte. Mira legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise auf. Was er tat, gereichte noch nicht zum Höhepunkt, aber es durchflutete sie mit Lust, mit Freude, mit Erwartung. Zwischen ihren Beinen zuckte und pochte es und wenn sie nicht das Bedürfnis gehabt hätte, bald zu kommen, dann hätte sie seine Zärtlichkeiten noch sehr sehr lange über sich ergehen lassen.

So zart und vorsichtig, so liebevoll, so ehrfürchtig hatte sie noch nie jemand geküsst, nicht auf den Mund und schon gar nicht zwischen die Beine. Ja, er berührte sie kaum, aber das sanfte Flattern seiner Lippen, die Langsamkeit, mit der er an ihr herabglitt, der warme Strom seines Atems an ihrer feuchten Haut, all das ließ sie innerlich mehr erbeben, als wenn er sie gleich genommen hätte. Dass sie stand und er ergeben vor ihr hockte, verstärkte nur das Gefühl von der Macht, die sie über ihn hatte.

Sie nahm nun ihre andere Hand zur Hilfe, teilte ihre Lippen weit und machte ihre Scham so groß und glatt, dass ihre Klitoris deutlich sichtbar nach vorne stand. Sie war so feucht, so bereit, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. Sie konnte sehen, wie ihr Geschlecht von Blut durchflutet dunkel geworden war und zwischen ihren glatt gezogenen, feucht glänzenden Lippen wirkte die kleine geschwollene Erhebung mehr denn je wie ein winziger Penis.

„Nimm mich in den Mund! Nimm meinen winzig kleinen Schwanz in den Mund und lutsche ihn mir, als wäre es dein eigener!“

War ihre Stimme schon immer so rau, so fordernd gewesen?

Er schloss seinen schwer atmenden Mund um sie und sofort spürte sie sich anschwellen, hatte das Gefühl ihre kleine Knospe würde in ihm länger und länger. Auf und ab bewegte er sich an ihr, ließ sie seine weichen Lippen, seinen feuchten warmen Mund genau spüren, seine Zunge leckte über ihre Spitze und dann und wann verspürte sie deutlich ein leichtes Saugen. Auf und ab. Als wäre sie ein Mann.

Mira grunzte wie ein Mann, sie atmete laut, sie stöhnte aus voller Kehle, reckte ihm ihre Hüfte entgegen und versenkte ihre Klitoris immer schneller, immer tiefer, immer härter in seinem Mund. Sie kam ganz überraschend, schnell und heftig, in ihrem Kopf dröhnte es, aber sie spürte genau, dass es noch nicht vorbei war. Sein nachgiebiger Mund bereitete ihr immer noch Freude, sie triefte förmlich von ihrem Orgasmus, aber sie konnte einfach nicht aufhören.

Ihre Hände ließen von ihr ab, aber seine waren sofort zur Stelle, um ihre Härte nicht verschwinden zu lassen. Statt sich selbst zu halten, griff sie nun in sein Haar, krallte sich fest und leitete ihn, vor und zurück, im genau richtigen Tempo, in genau der richtigen Intensität. Sie presste ihn mit der Nase tief in ihren Schoß, sie stieß seinen Kopf immer härter gegen ihre Scham und manchmal, wenn er sie verlor, dann konnte sie ihre kleine Knospe sehen, dunkelrot und geschwollen und hungrig nach mehr. Sie drückte ihn fest an sich, entließ seinen Kopf nicht mehr aus ihrer Umklammerung, nahm ihm Sicht und Atem und hatte das Gefühl, sie würde ihn in ihrem gierigen Fleisch ersticken. All ihre Empfindungen hatten sich auf den winzig kleinen Punkt konzentriert, all ihr Denken, all ihr Fühlen lag in seinem Mund. Oh, sie hatte nicht vor, ihn zu erlösen. Nein, er sollte sie nehmen bis sie taub sein würde, bis sie nicht mehr in der Lage sein würde, in ihm zu kommen.

Seine Zähne bohrten sich unfreiwillig in das weiche heiße Fleisch, aber seine Zunge vergaß nicht, sie zu streicheln, sie zu saugen. Erstickt winselte er unter ihr, aber sie kannte kein Erbarmen. Nicht jetzt. Sie wollte ihn noch fester, noch näher und der Druck seines Gesichts in ihren weichen willigen Lippen trug nur zu ihrer Lust bei. Lauter und lauter stöhnte sie, spürte es in ihrem Bauch zucken, dann in ihrer Spalte und schließlich in ihrer Klitoris. Keuchend entlud sie sich in seinem Mund, spürte wie ihm ihre Feuchtigkeit übers Kinn tropfte, wie die Hitze ihrer eigenen Lust seinen Mund plötzlich kühl erscheinen ließ. Ein letztes Mal presste sie ihn an sich und ließ ihn dann fahren. Ein langgezogenes Seufzen zeigte ihm, dass sie zufrieden war.

Sein Kopf schnellte zurück. Er rang nach Luft, er hustete und zwischen seinen Beinen genau wie an seinem Kinn konnte sie es tropfen sehen. Ja, alle Zeichen deuteten darauf hin, dass er schwer gearbeitet hatte. Mit Erfolg! Mira lächelte.

Seine Augen blickten freudig und da sie sehen konnte, dass er es ebenso befriedigend gefunden hatte wie sie, da war auch Mira zufrieden.

In einem plötzlichen Anflug von Schwäche ließ sie sich nach hinten in die Kissen fallen, dass sie unten nackt war, war jetzt egal. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Atmung in den Griff zu bekommen und starrte abwesend auf den Fernseher, in dem sich gerade zwei Männer um eine Frau stritten. Dann sah sie auf Jasper, der immer noch pflichtbewusst vor ihr auf dem Boden hockte und nicht wagte, ihr ins Gesicht zu sehen. Was sollte sie nun mit ihm anstellen?

„Geh dich duschen!“, sagte sie leise, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

Und er ging. Sie wusste nicht recht, was jetzt kommen sollte. Es war anstrengender als gedacht, der bestimmende Teil sein zu müssen. Alle Entscheidungen oblagen ihr und für den Moment war sie ratlos, wie denn ihre nächste aussehen sollte. Ihr Körper war hinreichend befriedigt, mehr als das, er hatte zwei wunderbare intensive Orgasmen erhalten und nun sehnte er sich nicht mehr nach Befriedigung, aber durchaus nach Zärtlichkeit. Mit jedem anderen Mann hätte sie nun einfach darum gebeten zu kuscheln, aber mit Jasper war es ihr unmöglich sich vorzustellen, in seiner Umarmung zu entspannen. Mit einem Zipfel der Decke auf dem Sofa wischte sie sich zwischen den Beinen notdürftig trocken und geistesabwesend ließ sie ihre Hand auf ihrem Hügel liegen, strich sanft darüber und schenkte sich so selbst Trost und Entspannung.

Als Jasper aus der Dusche kam, da fand er sie genauso vor. Abwesend, ruhig mit der Hand auf ihren Lippen, sich unmotiviert selbst streichelnd und dabei den Film schauend, als wäre nichts.

Er konnte dem Anblick dieser geistesabwesenden Sanftheit nicht widerstehen, wer hätte das gekonnt? Unbemerkt setzte er sich wieder an seinen Platz zu ihren Füßen, hielt ihre Hand und sein Blick bettelte stumm um Erlaubnis, ihr Werk fortzuführen.

„Ganz sanft. Und langsam.“, flüsterte sie ihm zu.

Und spreizte sich weit, zog ihre Knie an, stellte ihre Füße bequem auf die Sitzfläche und bot so einen unglaublich verlockenden Anblick. Ihr Po war ein Stück nach vorn gerutscht, ihr Geschlecht lag offen und doch nicht obszön und die Spalte ihrer Hinterseite versank in seiner weichen Unterlage.

Sie wandte sich wieder dem Film zu, bemerkte zwar seine breite feuchte Zunge, die sie gleichmäßig leckte, immer schön langsam von unten nach oben, aber schenkte den Einzelheiten kaum Beachtung. Der sinnliche Film und die sinnlichen Streicheleinheiten, die er ihr schenkte, versetzten sie in einen Zustand der völligen Entspannung, sie konzentrierte nicht auf das, was er tat, genoss es dafür noch umso mehr. Zart befeuchtete er ihre weichen Lippen, zart berührte er ihre Öffnung, zart leckte er an ihren Innenschenkeln. Sie atmete tief ein und wünschte, das könnte ewig so weitergehen. So ausgiebig geliebt hatte sich ihre Weiblichkeit lange nicht gefühlt. Aus halb geöffneten Lidern betrachtete sie, wie sich im Film drei Menschen fanden, wie sie stritten, wie sie Liebe machten und verdrängte darüber, was sich zwischen ihren Beinen abspielte.

Erst als der Abspann lief, wurde sie sich ihrer Umgebung und des exquisiten Gefühls schlagartig bewusst, wie eine Wucht rauschten die Informationen ihrer Nervenbahnen in ihren Kopf. Seine Zunge hatte sich während ihrer geistigen Abwesenheit unmerklich und millimeterweise nach unten getastet, hatte ihren Damm geleckt und sich schließlich auf ihren Po gelegt. Ganz plötzlich spürte sie, was er da eigentlich tat, wie sich seine weiche Zunge zwischen ihre Hinterbacken legte, wie sie langsam ihre Bahn hinauf fuhr, über ihren Anus, ihren Damm und schließlich durch ihre geöffneten Schamlippen. Es war nicht per se unangenehm, im Gegenteil, ein süßes Zucken durchfuhr sie, wo auch immer er seinen Mund platzierte. Und doch durchfuhr das Entsetzen sie wie ein Schlag. Bilder von Dirk drängten sich in ihren Kopf und unbewusst kniff sie auf der Stelle ihre Pobacken zusammen, rutschte nach oben und stieß ihn mit ihrem Fuß vor die Brust. Hart. Er taumelte, konnte sich nicht halten und fiel hintüber. Da lag er nun, der nackte stämmige hilflose Mann, wimmerte leise und hielt sich die Hände vors Gesicht.

Sofort bereute sie ihre heftige Reaktion. Sie schoss zu ihm, streichelte seinen Kopf und flüsterte ihm leise tröstende Worte zu.

„Es tut mir leid, das habe ich nicht gewollt. Steh auf, es ist schon gut.“

Aber er hörte sie nicht. Lag in Embryonalstellung auf dem Boden und winselte leise.

„Ist schon gut, du hast mich nur überrascht. Nicht weinen!“

Sie wusste natürlich nicht, ob er weinte oder ob er sich nur bühnenreif zur Schau stellte, ihr Mitleid, ihre Reue war nicht gespielt. Ihr tat es wirklich leid, dass sie ihn so getreten hatte, hätte sie die Geistesgegenwart gehabt, ihm sein Tun mit strenger Stimme zu verbieten, so hätte er ebenso zuverlässig von ihr abgelassen.

Sie setzte sich mit dem Rücken am Sofa an seine Seite, streichelte seinen Kopf, seine Schultern und gab ein beruhigendes Schnurren von sich. Er kroch näher an sie heran, kugelte sich an ihrer Seite zusammen und fuhr unbeirrt fort. Was jetzt? Was tat man mit einem hemmungslos heulenden Mittdreißiger, der sich wie ein Baby aufführte?

Wie ein Baby!, schoss es da durch Miras Kopf, natürlich, sie würde ihn beruhigen, wie sie ein Baby beruhigen würde.

„Jasper.“, sagte sie sanft, aber mit fester Stimme. „Jasper hörst du mich? Möchtest du ein bisschen an meinem Busen nuckeln? Würde dir das gefallen? Hmm?“

Unter leiser werdendem Heulen bewegte sich sein Kopf auf und ab. Das sollte dann wohl Ja heißen. Schnell knöpfte sie ihre Bluse auf und war froh darüber, dass sie wieder einmal keinen BH trug. So hatte sie sich wenig umständlich frei gemacht und hielt nun ihre rechte Brust in der Hand.

Jasper rollte sich herum, legte seinen Kopf auf ihren weichen Schoß und schloss schnell seinen Mund um ihre dargereichte Brustwarze. Und schon war er still. Seine Hände schlossen sich um ihre Brust, dass diese so klein war, dass auch eine gereicht hätte, schien ihn nicht zu stören. Unter seinem beständigen Nuckeln spürte sie, wie er sich entspannte, seine Schultern wurden weich und die Starre seiner Position ließ allmählich nach. Sie streichelte sein schütteres Haar und sah ihn sanft an. Zeigte ihm, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte. Der feste Griff um ihre Brust lockerte sich und eine Hand stahl sich davon, um an der anderen zu spielen.

„Gefällt dir das, kleiner Jasper?“

Sie wusste die Antwort auch so, sein zuckender Penis hatte ihn längst verraten, aber es machte ihr Spaß, ihn in dieser Weise anzusprechen. An ihrer Brust nickte es. Er begann zu saugen, saugte ihre kirschgroße rosa Brustwarze tief in seinen Mund und sie spürte das Ziehen bis in ihren Rücken. Leicht klapste sie auf seine Wange.

„Nicht so doll, kleiner Jasper. Sonst musst du gehen.“

Seine Augen verharrten schreckgeweitet auf ihrem Gesicht, aber als er sich von ihrer Ernsthaftigkeit überzeugt hatte, da ließ das Saugen und das Ziehen schlagartig nach und wurde wieder zu einem gemütlichen Nuckeln. Er stöhnte leise und saugte noch einmal kurz und gab dann fortwährend brummende Geräusche zum besten. Sie konnte seine Not sehen. Mit der Hüfte zuckte er unwillentlich vor und zurück, seine Lust war zu groß, als dass er sie noch zurückhalten konnte.

„Möchtest du dich gerne berühren?“, fragte sie sanft.

Er schüttelte den Kopf. Dann nickte er. Mit einem Blick auf seinen angeschwollenen Penis gab sie ihm die Erlaubnis, sich Erleichterung zu verschaffen. Und er zögerte nicht, griff sich zwischen die Beine und rieb so hart und heftig an seinem Gemächt, dass sie glaubte, er müsse gleich weinen oder sich aber gar seinen Penis abreißen. Im Gegenzug wurde aber auch sein Mund wieder forscher, er saugte sich so fest, dass sie leise aufschrie und als sich alsdann gar seine Zähne in ihr nachgiebiges Fleisch bohrten, da gebot sie ihm sofortigen Einhalt.

Er starrte sie entschuldigend an, niedergeschlagen und sie ahnte, dass er sich nicht helfen konnte.

„Gibt es etwas... etwas das dir Freude bereiten würde?“, fragte sie leise nach.

Er nickte, freudestrahlend, überschwänglich und kroch so schnell er konnte davon. Wohin? Sie folgte ihm nicht, er würde schon wissen, was er tat und gegebenenfalls zurückkehren. Und das tat er. Mit einer kleinen hölzernen Kiste in der Hand kam er aus seinem Schlafzimmer und präsentierte sie ihr mit großen ehrfürchtigen Augen. Öffne es, schien sein bittender Blick zu sagen und so ließ sie ihn nicht lange warten und erfüllte ihm den Wunsch.

Sie musste zweimal hinsehen, bevor sie verstand, was sie da gerade ansah. Eine Auswahl von verschiedenen Dildos lag in der Kiste, aber keiner davon war vollständig. Nein, an ihrem Ende befand sich ein Schraubverschluss für etwas, das noch fehlte. Sie hob die Dildos alle nacheinander heraus und legte sie der Größe nach neben sich. Der kleinste war glatt, vielleicht gerade so groß wie ihr Daumen, winzig eben, der Größte allerdings hatte die Ausmaße ihres Unterarms und war von einer Vielzahl von Rillen und Noppen umgeben. Sie hob den sorgsam in rotem Samt eingeschlagenen Trennboden heraus und starrte. Und nur langsam dämmerte es ihr, was eigentlich seine Intention gewesen war.

Sie hatte geglaubt, er wolle die Dildos für sie haben. Hatte sie ihm doch verboten, sie mit seinem eigenen Penis zu behelligen. Aber nein! Sie waren für ihn gedacht. Am Boden der Kiste lag ein schwarzes Ding, das entfernt an einen Slip erinnerte. Und an seiner Vorderseite prangte klein und glänzend ein silbernes Schraubventil. Sie sah ihn an, sah wieder in die Kiste und dann peinlich berührt auf den Boden.

„Bitte!“, flehte er sie an. „Ich will es, mehr als alles andere.“

„Nein.“

„Bitte!“ Er wollte noch nicht aufgeben. „Es gibt für mich nichts Schöneres. Ich liebe den Arsch, verstehst du das nicht? Hast du das nicht gemerkt? Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen, wirklich nicht. Stoß mich so fest, so tief wie du willst, ich halte das aus.“

„Nein.“

„Bitte!“

Jetzt war er den Tränen nahe. Aber sie konnte einfach nicht. Sie konnte sich das schwarze Ding nicht umschnallen und ihm in den Hintern schieben. So sehr er auch bat und bettelte, es ging einfach nicht. Sie schob seine Kiste und deren Inhalt von sich.

„Nein, ich werde dich nicht ficken. Alles, außer das.“

„Dann setz dich auf mich.“

„Nein, das habe ich dir gleich gesagt, dein Penis interessiert mich nicht.“

„Auf mein Gesicht, setz dich auf mein Gesicht. Ersticke mich mit deiner Schönheit. Reite auf meiner Zunge. Bitte!“

Er hatte sich schon vor sie auf den Boden gelegt. Sein Glied stand aufrecht und hatte sich in seiner Not fast dunkelrot verfärbt.

Jetzt war es auch egal, dachte sich Mira. Er hatte ihre Weiblichkeit schon gekostet, sollte er nun davon erstickt werden. Ganz wie er wünschte. Ihr war es mittlerweile egal, sie hatte ihn schwach und gedemütigt gesehen, hatte den erwachsenen Mann hemmungslos wie ein Kind weinen gesehen. Ihre Würde konnte sie nicht verlieren, nicht bei ihm.

Er hatte genug gelitten, fand Mira, und legte ihm in weiser Voraussicht das Kissen unter den Kopf, es gab keinen Grund, ihn weiter leiden zu lassen. Sie hockte sich über sein Gesicht, senkte sich auf ihn, schloss ihre Lippen um Nase und Mund, ja versenkte ihn geradezu in sich. Sie hörte angestrengtes Keuchen, er bekam kaum Luft und wollte es auch nicht anders. Ihre Hüfte bewegte sich vor und zurück, ihre feuchten Lippen rutschten über sein Gesicht, zwängten seine Nase in ihre Öffnung und ließen sie wieder frei, so dass er japsend nach Luft schnappen konnte. Seine Hand legte er an seinen geröteten Penis, rieb und zerrte an ihm, schnell und unbarmherzig. Es sah nicht lustvoll aus, was er da tat. Nein, er war so grob, dass sein Handeln eher wie eine Bestrafung anmutete. Und auch Erleichterung schien es ihm nicht zu bringen.

„Halt!“, rief sie laut aus.

Sie konnte es einfach nicht mehr sehen, wie er sich misshandelte, wie seine Eichel immer dunkler wurde, wie er sich in sein Glied krallte und mit seinen Fingernägeln tiefe Abdrücke hinterließ. Mira hielt seine Hände fest bis sie unter ihrem Griff erschlafften.

Statt dessen legte sie sie an ihre Hüften und machte klar, dass er sie dort zu belassen hatte. Sollte er doch die Bahn ihres Geschlechts bestimmen, wie es ihm am Angenehmsten war, sich selbst würde er an diesem Abend nicht mehr berühren. Sie selbst lehnte sich ein wenig nach vorn, befeuchtete ihre eigene Hand zwischen ihren Beinen, sie war nass genug für sie beide, und schloss sanft ihre Faust um seine malträtierte Spitze. Mit zarten Bewegungen massierte sie ihn, ließ die heiße Eichel in ihrer Faust kreisen, die so weich war, dass sie Angst hatte, zu viel Druck auszuüben.

Er hielt eine Weile inne, unsicher, was sie als nächstes tun würde. Aber als kein Schmerz kam, keine Bestrafung, als sie ihre Faust einfach weiter mit dem leichtesten Druck kreisen ließ, da verlor er seine Anspannung.

Sein Stöhnen wurde tiefer und lauter, er klang nicht mehr wie eine gequälte Seele, sondern einfach wie ein Mann. Seine Hände fassten ihre Hüften fester, leiteten sie über sein Gesicht, seine Zunge verschmolz mit ihren nachgiebigen Lippen, übte Druck aus und leckte ihre Säfte aus jeder Falte, aus jeder Vertiefung. Dass seine Nase sie an ihrem Anus streifte, störte sie nicht und als er sie fest hinein drückte, da ließ sie ihn. Ja, wenn sie vergaß, was er da gerade tat, dann zuckte es aufs Angenehmste in ihren Eingeweiden. Seine Nase war feucht und nachgiebig und ihr leichter Druck erregte sie aufs Höchste. Es war, als hätten ihre Hände soeben eine Stelle erreicht, die schon lange gejuckt hatte, plötzlich konnte sie nicht genug bekommen. Ihre Hand fuhr an seinem Penis auf und ab und ihr Po rutschte schneller und fester über sein Gesicht und als seine Zunge begann auf ihre Klitoris zu drücken, da kannte auch sie kein Halten mehr. Mit zuckenden Muskeln ritt sie auf ihm und animalisches Kreischen fand den Weg zu ihrem Ohr.

Kam das wirklich von ihr? Sie konnte es nicht orten, aber allein die Laute erregten sie zutiefst. Fester und fester drückte sie sich auf ihn und unter ihr begann er ebenfalls zu zucken. Die spitzen Laute, die er ausstieß, wurden von ihr selbst gedämpft, aber sie erzeugten ein mehr als angenehmes Vibrieren zwischen ihren Beinen. Mehr! Mehr davon!

„Schrei!“, keuchte sie herrisch. „Schrei, wenn du kommst!“

Und er schrie. Ein lauter tiefer, ein unbändiger Schrei erklang in ihrer Scham und sie kam, ebenfalls laut und ungehemmt. Presste sich ein letztes Mal gegen ihn, nahm ihm einen letzten Moment lang den Atem und rollte sich dann besinnungslos von ihm. Ihre Hand, in die er sich soeben ergossen hatte, hielt sie ein Stück von sich entfernt. Sie lag neben ihm auf dem Boden, spürte weder seine Härte, noch seine Kälte, sondern konnte nur versuchen, ihre unwillentlichen Zuckungen unter Kontrolle zu bekommen.

Sehr langsam beruhigte sie sich, ihre Atmung wurde flacher, ihre Muskeln entspannten sich. Ach du meine Güte, dachte sie sich mehr als verwundert, war das eben der beste Orgasmus, den ich je hatte, oder was? Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Vielleicht schlummerte ja doch irgendwo in ihr eine waschechte Domina, vielleicht hatte sie auch vor Jasper all ihre Hemmungen verloren. Was auch immer es gewesen war, sie fühlte sich so erfüllt wie lange nicht mehr. Und müde! Auf keinen Fall würde sie heute noch nach Hause fahren können. Sie wünschte, sie könnte auf der Stelle einschlafen, genau hier auf dem kalten Boden.

Ihr Kopf drehte sich zur Seite. Jasper sah nicht viel besser aus als sie. Regungslos lag er neben ihr, sein Gesicht glänzte unnatürlich, als hätte er sich eben eine dicke Schicht Vaseline darauf geschmiert und er starrte an die Decke.

Sie lächelte. Sie hatte ihn glücklich gemacht, nach seinem entrückten Gesichtsausdruck zu urteilen sogar sehr glücklich. Komischerweise war sie darauf sehr stolz.

„Jasper?“, flüsterte sie.

Er drehte seinen Kopf. Und lächelte so entspannt, mit so tiefer Wärme, dass ihr das Herz einen Moment lang aussetzte. Er sah richtig schön aus, wenn er lächelte. Wie ein kleiner dicker behaarter Engel.

„Hast du ein Bett für für mich? Ein eigenes, meine ich?“

Kraftlos erhob er sich und stellte sich auf alle Viere.

„Nein Jasper. Steh auf. Es ist vorbei. Für heute ist es vorbei.“

Er zögerte kurz, er überlegte und dann erhob er sich ganz, stand auf seinen zwei Beinen und blickte verträumt auf sie hinab. Mira streckte ihre Hand nach oben und er ergriff sie und half ihr auf. Es war vorbei, für heute und nun standen sie hier von gleich zu gleich, hielten sich an der Hand und blickten sich so scheu an, wie zwei schüchterne frisch Verliebte. Er führte sie in das Zimmer neben seinem, ein sauberes, freundliches Gästezimmer, das so hübsch und frisch und mit Blumen bestückt war, dass sie sich sofort darin wohlfühlte. Er zeigte ihr das angrenzende Badezimmer.

„Ich werde ein anderes benutzen, es gehört also ganz dir. Wann möchtest du geweckt werden?“

Er wusste ganz offensichtlich, dass er in dieser Nacht nicht mehr erwünscht war. Ach, dachte Mira, er machte es ihr so einfach ihn zu mögen, schien ihre Wünsche zu kennen, bevor sie sie selbst so recht ausdrücken konnte.

„Danke. Um sieben. Und... gute Nacht.“

Und damit lächelte sie ein letztes Mal und schloss die Tür hinter sich.

 

Sie hatte herrlich geschlafen. Das Bett musste teuer gewesen sein, denn es schlief sich darin wie auf einer Wolke. Mira war durch sanftes Klopfen an ihrer Tür geweckt worden, aber erst das anhaltende Klappern aus der Küche machte sie so richtig wach. Ihre Kleider lagen auf einem ordentlichen Haufen am Fußende des Bettes. Merkwürdig! Sie schnupperte daran. Es roch wie frisch gewaschen.

Hatte er etwa...? War er die Nacht wach geblieben, um ihre Kleider zu waschen? Schnell schlüpfte sie hinein und trat leisen Fußes hinaus. Tatsächlich. Es war so sauber und aufgeräumt hier, als wäre in der Nacht eine ganze Putzkolonne hier gewesen. Keine Spur von dreckigem Geschirr, keine Flecken auf dem Sofa, kein Krümelchen auf dem Boden. Und in der Küche stand ein entspannter Jasper am Herd, nur in seine Schürze gehüllt, und brutzelte etwas in der Pfanne.

Sie setzte sich zu ihm an die Theke und schaute ihn betreten an.

„Hast du denn überhaupt nicht geschlafen?“

„Doch.“

Ihre Augenbraue zog sich nach oben, als wolle sie sagen: Lüg mich nicht an!

„Ein bisschen. Wirklich! Ich... ähm... ich war ein bisschen aufgeregt und ich wollte, dass du es schön hast, wenn du aufwachst.“

Die Unsicherheit tropfte nur so aus seinen Worten. Mit gesenktem Kopf starrte er in die Pfanne, als erwartete er ein Donnerwetter. Mira hingegen lächelte leise vor sich hin und legte ihre warme Hand auf seine. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein, dass sie sich wohl fühlte, dass sie wiederkam.

„Das hast du sehr schön gemacht.“

Sein Kopf schnellte nach oben, in seinem Blick lag Stolz und auch Ungläubigkeit. Dann wanderten seine Mundwinkel nach oben.

„Was brätst du da?“

Ihr hungriger Blick wanderte in die Pfanne.

„Ich wusste nicht, was du zum Frühstück magst. Hier habe ich ein Omelette mit Tomaten und Käse, aber du kannst auch Müsli haben, oder ich gehe nochmal zum Bäcker und hole dir ein paar Brötchen...“

Lachend gebot sie ihm mit ihrer Hand Einhalt.

„Omelette klingt gut.“

Und es war auch gut. Sehr sogar.

„Ich muss gleich los.“, stieß sie kauend aus vollem Mund hervor. „Wann kommst du normalerweise von Arbeit zurück?“

Er hielt kurz den Atem an. Er hatte sich wohl nicht getraut zu fragen, ob sie denn zurückkommen würde. Jetzt wusste er es und konnte sein Gesicht kaum mehr kontrollieren. Er räusperte sich.

„Um sechs. Aber ich kann auch früher... wann auch immer...“

Sie lächelte beruhigend.

„Um sechs ist völlig ausreichend. Ich möchte, dass du jeden Abend ab um sechs hier bist. Vielleicht komme ich, vielleicht auch nicht. Aber ich werde dir vorher nicht Bescheid sagen. Bist du einverstanden?“

Er war immer noch etwas verunsichert.

„J... ja.“, stotterte er und blickte sie flehend an.

Mira zog sich ihre Jacke über, schulterte ihre Tasche und ging zur Tür. Ein letztes Mal drehte sie sich noch um.

„Jasper?“

Er erstarrte.

„Wenn dich das beruhigt... ich fand es sehr schön hier. Ich komme wieder, versprochen.“

Sein Lächeln erleuchtete ihren ganzen weiteren Tag.

 

Und das Leuchten in ihrem Herzen hatte sie bitter nötig. Der Russe tyrannisierte sie aufs bitterste, mal weigerte er sich ganz und gar mit ihr zu sprechen, mal schimpfte er laut drauf los und immer, aber wirklich immer, egal, was er tat, verletzte er ihr Verständnis von Moral.

Als sie an diesem Abend nach Hause kam, da fühlte sie sich dort so deplatziert, dass sie beinahe versucht war, wieder zu Jasper zu gehen. Es war zu früh, sie wusste das, sie musste es wenigstens einen Tag allein mit ihren Gedanken aushalten, aber es fiel ihr nicht leicht. Und so packte sie am nächsten Morgen ein paar Sachen in ihre Tasche und als der Abend kam, da stand sie vor Jaspers Tür und ihre Anwesenheit wurde mit so viel offensichtlicher Freude, mit so viel Dankbarkeit aufgenommen, dass sie keinen Fehler in ihrem Tun finden konnte. Was sollte es schon, wenn sie ihn ein wenig ausnutzte? Wenn sie sich in seine Welt zurückzog, in der sie Königin war, in der ihr jeder Wunsch erfüllt wurde, in der sie nie allein war, in der es kaum Anstrengung ihrerseits bedurfte? War es nicht das, was er wollte? Was er sich wünschte?

Es kam ihr beinahe so vor, als verbrachte sie hier ihren Urlaub, als lebte sie hier in einer Wellnessoase. Mit Extras! Sie musste sich wirklich um nichts kümmern, hier war sie nicht mehr in der realen Welt, kannte keine Sorgen, keinen Ärger, sondern konnte einfach nur sein.

Und dass es ihm Freude bereitete, für sie zu sorgen, das konnte sie sehen. Er kochte für sie, an ihrem Bett stand jeden Abend ein frischer Strauß duftender Blumen, er massierte ihre verspannten Schultern, ihren Kopf, ihre Füße. Er bereitete ihr jeden Abend ein wohliges Bad und saugte über den Wannenrand gelehnt an ihren Brüsten bis sie sich in einem Zustand völliger Entspannung befand. Er befriedigte sie, wie auch immer sie es wünschte, leckte manchmal stundenlang an ihren prallen Lippen bis sie entweder lustvoll kam oder von seinen Aufmerksamkeiten genug hatte. Und wenn sie sich dann schließlich in sein Gästezimmer, nein in IHR Zimmer zurückzog, dann ließ er sie in Ruhe. Sein Blick war immer gütig, nie vorwurfsvoll. Sie musste ihn nie bitten zu gehen, er verstand auch ohne Worte.

Und für was? Für ein paar freundliche Worte aus ihrem Mund, für die Freude vor ihr nackt sein zu dürfen, für gelegentliche Klapse auf seinen Po, für das Gefühl sich in ihr verlieren zu können, wenn sie auf ihm saß und seinen Mund ritt bis sie kam. Und sie kam oft. Und immer hemmungsloser. Denn sie spürte genau, wie ihre Schreie ihn erregten, wie er sich dann und wann spontan ergoss, während sie stöhnte und ihn drängte, sich mehr Mühe zu geben.

Und trotzdem konnte sie ihm am Morgen ein jedes Mal wieder in die Augen sehen. Weil er glücklich aussah.

In der Stille einer Nacht hatte sie ihn gefragt, warum er sie so oft anlächelte und er hatte leise gesagt, weil sie so schön war. Weil er noch nie einer so schönen Frau dienen durfte. Und sie hatte ihn in ihren Armen gewiegt, sein feistes Gesicht gestreichelt und um das unsichere Kind in ihm getrauert, das sich nie gut genug für die Welt war.

Am nächsten Tag hatte sie ihn in ihre Wohnung geschickt, auf dass er ihr ein paar Sachen holte und das Glück in seinen Augen, als er merkte, dass sie so schnell nicht gehen würde, hatte ihr dabei den Atem genommen.

 

Nach einem faulen Wochenende in Jaspers Wohnung war sie am Montag entspannt und zuversichtlich in die Agentur gekommen. Nur noch zwei Tage würde sie den Russen ertragen müssen, danach wäre sie frei. Zwei Tage! Sie konnte die Last förmlich von sich abfallen fühlen. Dann würden sie in der Ruhe ihres eigenen Schreibtisches die Bilder sortieren, Harry würde sie dem Kunden schicken und sie konnte die ganze Sache endlich vergessen.

„Hello, ich bringen Kaffee für dich.“

Als wäre es das Natürlichste der Welt, lehnte der Russe an ihrem Schreibtisch, zwei dampfende Becher in der Hand und lächelte sie freundlich an. Verstohlen blickte sich Mira um. Aber es war niemand zu sehen, er musste wirklich sie gemeint haben.

„Ähm... Danke.“

Und als er sie mit großen Augen anlächelte, da sank sie völlig verblüfft in ihren Stuhl und wagte kaum zu atmen. Was war denn mit dem los? Unwillkürlich schnupperte sie am Kaffee. War er möglicherweise vergiftet? Hatte sich der Russe einen Scherz erlaubt und ihr ein Abführmittel hinein gerührt?

„It´s good. Guter Kaffee. Trinken!“

Sie nippte einmal, zweimal. Er schmeckte normal. Ziemlich gut sogar. Er hatte ihn offensichtlich nicht aus der Kantine, sondern aus einem der teuren Läden geholt. Das bittere Gesöff aus der Cafeteria hätte sie sofort erkannt.

„So...“, er sah sie erwartungsvoll an, „hattest du gutes Wochenende?“

Sie nickte gebannt. Er hatte noch nie so viele Worte mit ihr gewechselt, war er am Ende gar auf Drogen? Seine Augen blitzten amüsiert, aber sie wirkten klar.

„Also.. was gemacht an Wochenende? Mit Freund treffen? Hübsche Mädchen wie du sicher haben Freund...“

„Ähmmm. Ja, so etwas in der Art.“

Sie kam noch immer nicht über die Tatsache hinweg, dass er plötzlich so freundlich zu ihr war.

Er beugte sich vertrauensvoll zu ihr und flüsterte verschwörerisch an ihr Ohr: „Ich wissen, wer du bist. Nicht brauchst verstecken, I know.“

Häh? Sie war Mira, natürlich wusste er, wer sie war.

„Ich weiß nicht, was du meinst... wollen wir nicht langsam los? Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

Er grinste wissend, als hätte er sie durchschaut. Dabei verstand sie gar nichts.

Er beäugte seine Fingernägel, gab ihr Gelegenheit, sich zu sammeln, dann entfuhr ihm ein verstohlener Satz, der sie noch ratloser zurück ließ.

„Wo sein rote Kleid? Very nice red dress! A gift, I suppose?“

Was zum Teufel? Sie besaß kein... und dann hielt sie den Atem an. Hellmut! Er wusste von Hellmut.

Und jetzt... was? Hoffte er, seine Nachfolge anzutreten? Weil er glaubte, sie ließe sich leicht mit Fotografen ein?

„Ich weiß nicht, was du meinst.“, gab sie kühl zurück und erhob sich bestimmt von ihrem Stuhl.

Sie wollte gehen, alles um ihm ja nicht zu nahe zu sein.

Er hielt ihr sein Smartphone unter die Nase.

„That is you, isn´t it?“

Sie starrte auf das verschwommene Bild. Sie hatte es noch nie gesehen, aber was darauf zu sehen war, kam ihr bekannt vor. Das war sie. In Monte Carlo mit Hellmut. Es musste in der Oper aufgenommen worden sein, denn das rote Kleid hatte sie nur zweimal getragen, und nur einmal mit Hellmut im Smoking. Sie griff sich sein Telefon und scrollte auf der Seite herum. Sie konnte nicht lesen, was da geschrieben war, sie war des Russischen nicht mächtig. Aber es war unverkennbar aus einer Zeitung, einer Klatschseite, wenn die schreienden Überschriften und die blinkende Werbung sie nicht täuschten.

„Hellmut... er dein Freund?“

„Nein.“

„Oh, er dein Freund, ich wissen.“

Er glaubte tatsächlich, sie stelle sich nur dumm. All ihr Kopfschütteln bestärkte ihn nur in seiner Vermutung.

„Ich haben Vorschlag... Sitzen!“

Sie fiel zurück. Was konnte er wollen?

Er beäugte kritisch ihren Schreibtisch, besah sich mit abfälligem Blick die Umgebung und setzte dann zum Sprechen an: „Du nicht haben good job. Nicht benutzen wollen boyfriend. I can help you, help get out of this dump. You get me job with Hellmut, du uns kennenlernen, and I give you credit for pictures. Du doch Fotograf. Ich können dir geben publicity. Du mir geben Hellmut.“

Argwöhnisch beäugte sie ihn und sein gieriger Gesichtsausdruck jagte ihr Schauer über den Rücken.

„Warum? Du hast doch einen Namen, du hast einen Ruf. Warum Hellmut? Hellmut ist Modefotograf, du bist Künstler.“

Er lachte spöttisch auf.

„Kunst... nicht bezahlen gut genug. You know where the money is? Taking pictures of celebrities for Vogue, for Cosmopolitan, that´s where the money is. I need to get in. You can get me in!“

Soviel zu seinem künstlerischen Anspruch.

„Nein.“

Sie räusperte sich verlegen unter seinem eisigen Blick.

„Ich kann dir nicht helfen. Wirklich nicht.“

Sein Gesicht kam näher.

„Ich kann machen Leben zur Hölle.“, zischte er und die Spucketropfen flogen fröhlich in ihr Gesicht.

„Das hast du schon.“, flüsterte sie eingeschüchtert.

Er starrte sie noch einen Moment lang an, dann erhob er sich fluchend und stürmte hinaus. Schnell folgte sie ihm, auf dass er sich ja nicht bei Harry über ihren mangelnden Fleiß beschweren konnte. Das würde ein harter Tag werden!

Und sie behielt recht, mehr als es ihr lieb war. Er schleppte sie zu einer Siedlung aus Bretterbuden, mitten in der Innenstadt, mit abgehärmt aussehenden Bewohnern, denen er schon vor Tagen ein paar Kisten Bier versprochen hatte für die Erlaubnis, sich ihnen für einen Tag anzuschließen. Sehr gesund sah hier niemand aus, wer hier wohnte, der hatte keinen anderen Ort, an den er gehen konnte. Obdachlos waren sie, laut und rau.

Mira sah abgehärmte junge Frauen mit Babys im Arm, sie sah unter den Punks alte zahnlose Männer, denen die gebotene Wärme wichtiger war als ihr Widerwillen gegen den Dreck. Tränen traten ihr in die Augen. Sie sollte niemand leben. Niemand!

Der Russe wurde bei seiner Ankunft lautstark gefeiert, die zwei Kisten Bier wurden ihm schnell aus der Hand genommen. Nur für den Fall, dass er es sich anders überlegte. Er sah sie prüfend von der Seite an.

„Weit weg von Glanz und Glory, ist es nicht?“

Betäubt nickte sie. Aber er würde sie nicht brechen, konnte es gar nicht, denn was er sich von ihr erhoffte, das war sie nicht in der Lage zu geben. Nicht einmal, wenn sie gewollt hätte.

„Können wir jetzt bitte gehen?“

Er sah wohl nicht die erhoffte Wirkung in ihrem Gesicht.

„Noch nicht!“

Er stiefelte davon und kam wenig später mit noch mehr Bier aus der nächsten Kaufhalle zurück. Und wurde gefeiert wie ein König. Aber er hatte mehr als nur Bier im Gepäck. Unauffällig verteilte er kleine Päckchen an ausgewählte Leute.

Sie hielt ihn am Arm.

„What are you giving them?“

Er grinste vielsagend.

„A little bit of joy.“

Drogen. Natürlich. Es war nicht das erste Mal und sie hatte eine ungefähre Ahnung von dem, was er damit bezweckte.

„Please stop.“, flehte sie leise, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Manche Menschen um sie herum sahen nicht eben vertrauenserweckend aus.

„Make a call and I stop. Your choice.“

Er hatte offensichtlich immer noch nicht aufgegeben. Er wollte Hellmut, und dafür war ihm jedes Mittel recht.

„I can´t. Er... er ist nicht mein Freund, er... es ist vorbei.“

Er lachte nur wissend. So leicht ließ er sich nicht hereinlegen. Nein, er verteilte seine Päckchen und Mira sah die Beschenkten das weiße Pulver aus den Tütchen lecken, um nicht einen Krümel davon zu verschwenden.

Die Stimmung kippte sehr schnell. Mütter ließen ihre Kinder in den Ecken zurück, mit leeren Gesichtern drehten sie sich im Kreis, sahen nichts und niemanden. Sie waren in einer anderen, in einer besseren Welt. Junge Männer verstummten plötzlich, sie legten sich auf den Boden und betrachteten die bunten Haare der Frauen, die über ihnen wirbelten. Der Russe trat an eine heran und flüsterte ihr mit summender Stimme etwas ins Ohr. Sie lachte hell wie eine Glocke, sie sah nicht, wer da mit ihr sprach, aber die Worte gefielen ihr offensichtlich. Wie in Trance schälte sie sich aus ihren Kleidern und tanzte weiter, für alle sichtbar wippten ihre schlaffen fleckigen Brüste im Takt einer Musik, die nur sie hören konnte.

Einer der Obdachlosen, ein dreckiger alter Mann erhob sich. Seine Zunge hing ihm geifernd aus dem zahnlosen Mund, er hatte wohl lange keine nackte Frau mehr gesehen. Ganz ungeniert tatschte er sie an, berührte ihre Brüste und steckte seine Hand dann zwischen ihre Beine. Neben der völlig erstarrten Mira begann der Russe seinen Auslöser zu drücken. Die Frau lachte wie von Sinnen und immer mehr der Männer wurden sich ihrer Lage bewusst. Sie kamen angekrochen wie die Fliegen, schwirrten um ihren hilflosen nackten abgehärmten Körper und wollten alle ein Stück davon abhaben. Die Frau hieß die Hände willkommen und merkte nicht, wie ihre Brüder sich an Hosenbünden zu schaffen machten, wie sie begannen, sie zu kneifen, an ihr zu zerren.

„Make it stop!“, rief sie dem Russen zu und fuchtelte vor seiner Linse. „Es ist genug, du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt ist es genug!“

Er lachte höhnisch und schubste ihren Arm weg.

„No, Baby, I just started.“

Panisch sah Mira sich um. Überall umschwärmten die Männer Frauen, die die nichts mehr merkten, genauso wie die, die noch bei Bewusstsein waren.

„Aufhören!“, schrie sie.

Die Meute sah sie, sah ihre weiche Haut und ihre saubere Kleidung und griff danach.

Und dann tat sie das, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie lief weg. Schnell wie der Wind, als wäre der Teufel hinter ihr her. Scheiß auf den Russen, dachte sie, und Scheiß auf Harry. Niemand war ihr gefolgt. Warum sich anstrengen, wenn es doch willigeres Fleisch zum Greifen nahe gab?

Mit zitternden Fingern angelte sie sich ihr Telefon.

„Notruf. Wie kann ich Ihnen helfen.“

Atemlos sprudelten die Worte aus ihrem Mund. Sie beschrieb, wo sie war, was sie gesehen hatte. Sie erzählte von den Drogen und den Händen und flehte die Dame am Telefon an, sich zu beeilen.

Dann brach sie weinend zusammen, hockte auf dem Bordstein und heulte, so laut und undamenhaft, dass die Vorübergehenden sie für eine Verrückte halten mussten.

Scheiße! Sie hätte eher gehen sollen, sie hätte an ihrem verdammten Schreibtisch bleiben sollen, an dem nie etwas passierte, scheiß auf ihre Ambitionen und ihre dämliche Tatenlosigkeit.

Als sie die Sirenen in ihrer Nähe hörte, da wünschte sie mit Feuereifer, dass der Russe noch in den Bretterbuden war. Dass man ihn ins Gefängnis warf und ihn dort verrotten ließ. Aber was machte sie sich nur vor? Sie wusste, er war schlauer als das, hatte wahrscheinlich den Verschlag verlassen, lange bevor die Polizei eingetroffen war. Er war immerhin Profi.

Oh, wie sie wünschte, sie könnte ihn bestrafen, zu gern würde sie ihn an seinem Revers packen und ihn schütteln, ihn ohrfeigen, bis er weder ein noch aus wusste. Die Wut brodelte heiß in ihr, fand kein Ventil und dann fiel ihr der einzige Ort ein, an dem sie Macht hatte. An dem sie nicht klein und unsichtbar und austauschbar war.

Es war früh. Wahrscheinlich war er gar nicht zu Hause, und wenn das so war, dann würde sie es als untrügliches Zeichen sehen, ihre fehlgeleitete Wut anderswo abzulassen. Aber wenn doch...

Sie rannte förmlich, hatte nicht die Ruhe sich in die Bahn zu setzen, nein sie rannte den ganzen Weg in die Innenstadt zu seiner Wohnung und klingelte, atemlos an die sauber verputzte Wand gelehnt. Unaufhörlich drückte ihr Finger auf den Summer und als die Tür kurze Zeit später tatsächlich aufsprang, da dachte sie nicht weiter nach, was das für sie bedeuten würde.

Er hatte sie offensichtlich nicht erwartet. An seiner Schulter vorbei konnte sie in sein geöffnetes Arbeitszimmer blicken, in dem sich Stapel von Papieren vor drei blinkenden Bildschirmen stapelte. Jasper war elegant, aber leger in Hemd und grauer Stoffhose gekleidet, seine Brille war ihm auf der Nase nach unten gerutscht und über die fleckigen Gläser starrte er sie fassungslos an. Angezogen wirkte er so anders, fast hätte sie sich für ihr Auftauchen entschuldigt und mit einem Handschlag von ihm verabschiedet. Aber nein... Mira drängte sich an ihm vorbei, sie hatte nicht die Geduld zu warten, bis er sie herein bat.

„Zieh dich aus, zieh dich aus verdammt und bring mir deine Kiste!“

Er zögerte nicht einen Moment, zu sehr war er es gewohnt zu gehorchen. Mit zittrigen Fingern knöpfte er sich auf, stieg aus seiner eleganten Kluft und war plötzlich wieder einfach nur Jasper. Wie ein bisschen Stoff einen Menschen nur so verändern konnte! Er hoppelte in sein Schlafzimmer und trug mit ausgestreckten Armen und demütig gesenktem Kopf seinen Schatz herbei. Sie selbst war unterdessen ebenfalls aus ihren Kleidern gestiegen, sie würde ja nicht lange nackt sein.

„Leg es mir um. Mach schon!“

Sie hatte keine Zeit zu verlieren, wollte nicht, dass ihr Gemüt die Muße hatte, sich zu beruhigen. Sie wollte ihn besitzen, wollte sich an ihm auslassen, wollte ihn heulen sehen. Adrenalin rann durch ihre Adern, vernebelte ihr die Sinne, alles was sie spürte, war das heiße Rauschen von Macht in ihren Ohren. Der glänzende Slipgürtel war schwarz und glatt und kühl auf ihrer Haut. Bedächtig tippte sie nacheinander die Dildos an, einen nach dem anderen und entschied sich schließlich für ein besonders langes, aber recht schmales Exemplar, das ebenso glatt und glänzend war wie sein schwarzes Gegenstück. Einen Moment lang hatte sie gezögert, hatte mit dem riesigen genoppten Nachbarn geliebäugelt. Aber nein, damit würde sie vorsichtig sein müssen und sie wollte nicht vorsichtig sein. Sie wollte sein Spielzeug hart und schnell in seinen Hintern rammen, ohne aber Gefahr zu laufen, ihn blutend und aufgerissen zurückzulassen. Der lange dünne glatte also!

Unbarmherzig packte sie Jasper am Nacken und führte ihn zur Küchentheke. Beugte ihn darüber, spreizte seine Beine, auf dass sein Hintern in angenehmer Höhe vor ihr aufragte.

Und flüsterte ihm zu: „Und dass du dich ja nicht bewegst. Keinen Zentimeter!“

Er nickte stumm und wimmerte leise, als sie ihm nachdrücklich auf die Hinterbacken schlug. Es klatschte laut, aber ihre Hand hatte kaum einen Abdruck hinterlassen. In seinem Kästchen hatte auch eine dicke Tube Gleitgel gelegen. Sie packte seine Hände und legte sie an seine Backen, half ihm sich fest hineinzukrallen und spreizte sie dann weit.

„Lass sie nicht los, verstanden?“

Das leise Jaulen aus seinem Mund sollte wohl Zustimmung bedeuten. In seiner stark behaarten Furche konnte sie die kleine rosa Öffnung zucken sehen. Wie winzig er war, es sah kaum groß genug aus, dass sie ihren Finger hineinstecken konnte, geschweige denn ihr hartes kaltes Glied. Aber allein die Anwesenheit des langen mächtigen Stabes vor ihrer Scham gab ihr ein ungewohntes Gefühl von Stärke, von Überlegenheit. Was auch immer sie ihm gab, er würde es nehmen müssen. Und ihr dafür dankbar die Füße küssen.

Gemächlich schraubte sie die Tube auf, setzte die kleine silberne Öffnung an seinen Po und verteilte kaltes nasses Gel rings um seine Rosigkeit. Er keuchte, ob vor Kälte oder Lust konnte sie nicht sagen. Aber dieses kleine unscheinbare Geräusch hatte sie so dermaßen erregt, dass ihre Weiblichkeit auf der Stelle vor Lust schwoll. Davon wollte sie mehr.

Sie setzte die Tube an und presste sie langsam, aber unerbittlich in ihn hinein. Es war nicht leicht. Millimeter für Millimeter drückte sie sie hinein, bis sie zur Hälfte in ihm verschwunden war und er langgezogen vor sich her wimmerte. Sein Po hatte sich verkrampft, hatte sich zusammengezogen und die Kraft seiner Rosette presste den Inhalt der Tube in seinen Anus. Das musste reichen. Ohne Vorwarnung zog sie das Hilfsmittel mit einem beherzten Ruck aus ihm heraus und hörte wie er höchst befriedigend aufjaulte und mit seinem Kopf auf die Tischplatte schlug.

„Willst du mich immer noch?“

Jetzt war sie doch unsicher. Hatte sie ihm jetzt schon zu viele Schmerzen zugefügt? Hatte er am Ende gar selbst überschätzt, wie viel er vertragen konnte?

„Ja.“, stieß er atemlos hervor. „Ja, ja, ja!“

Seine Stimme brach und sie strich ihm tröstend über die Hinterbacken. Er packte sie fester, zog sie weiter auseinander, wie um ihr zu bekunden, dass er nicht genug hatte. Dass sie die Erlaubnis hatte, mit ihm zu verfahren, wie es ihr gefiel. Dass sie kein Mitleid zeigen sollte.

Aus seinem Hintern tropfte das glitzernde Gel heraus und sie fing es mit ihrem falschen Penis auf und verteilte es neu um seine Rosette. Legte ihre Spitze auf ihn und drückte sich hinein. Er schrie leise auf und keuchte dann, versuchte seine Atmung zu kontrollieren und zog dann scharf die Luft ein, als sie sich langsam, aber bestimmt bis zum Anschlag in ihm versenkte. Sie hielt sich dort, wollte ihm die Gelegenheit geben, sich an den Fremdkörper zu gewöhnen.

Und als er wieder ruhig war, als sein Atem flach und stoßweise, aber leise ging, da begann sie sich in ihm zu bewegen. Zog sich heraus und stieß wieder zu, schneller dieses Mal und härter. Sein Wimmern ging in lustvolles Schreien über, als sie ihn  stieß, als ihr Bauch an seine Hinterbacken klatschte und jetzt war sie an einem Punkt, an dem sie einfach nicht mehr aufhören konnte. Immer wieder rammte sie ihre Hüfte gegen ihn, hinterließ rote Male auf seiner Haut und wünschte sich nichts mehr, als noch schneller, noch tiefer zu gehen. Oh, was für herrliche Geräusche er von sich gab. Hilflose Laute von Lust und Schmerz, er schrie, er heulte, er keuchte und dröhnte und zwischen ihren eigenen Beinen pochte es heißer und heißer. Ihre eigenen Schamlippen rieben sich an dem schwarzen Leder, das von ihrer Feuchtigkeit ganz schlüpfrig geworden war.

„Oh ja, fühlst du mich? Spürst du, wie sehr mein Schwanz deinen schlüpfrigen kleinen Arsch liebt?“

Erschrocken hielt sie inne. War ihr das wirklich gerade heraus gerutscht? Obszönitäten waren eigentlich gar nicht ihre Art. Aber in der Hitze des Augenblicks...

„Ja,“, wimmerte er als Antwort. „Bitte, bitte! Hör nicht auf.“

Und sein flehendes Winseln überzeugte sie. Wieder und wieder jagte sie ihren langen Penis in ihn hinein, sie stieß ihn so hart sie nur konnte, lautstark ermunterte sie ihn, zu schreien, zu kommen, sich auf seinen eigenen Küchentisch zu ergießen.

Sie selbst hatte schon vollkommen losgelassen. Sie war nicht mehr Mira, die scheue und unentschlossene Assistentin. Sie war Mira, die Herrin, die Bestimmerin, die die Macht hatte, über sein Glück oder Unglück zu entscheiden. Ihr Glied hatte die Macht, ihn zu beglücken oder ihn zu zerstören und im Augenblick arbeitete es hart daran, beides zu tun. Tiefes Grunzen von Anstrengung und Lust verließen ihre Kehle, sie wollte ihm wehtun, sie wollte ihn zerstören, sie hielt nichts zurück, als sie sich derart roh an ihm verging. Sie war selbst kurz davor zu kommen. Aber nur fast.

Er kam ihr zuvor. Zuckte unter ihren Stößen und schrie seine Lust hinaus. Er gab ein würgendes Geräusch von sich, seine Muskeln verkrampften und dann war er still, reglos, als wäre alles Leben aus ihm entwichen.

Aber sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar und ein winzig kleines Schluchzen war zu hören. Vorsichtig zog sie sich aus ihm zurück, betroffen, betreten. Hatte sie ihn gebrochen? Nein, an seinen Schenkeln rann unverkennbar das Zeugnis seiner Lust herab, vom Griff der Schublade an seiner Hüfte tropfte es. Starr stand sie hinter ihm, wagte kaum zu atmen. Was hatte sie getan?

Mit tränenüberströmtem Gesicht richtete er sich zitternd auf und drehte sich zu ihr herum. Er lächelte. Er sah selig aus. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Er fiel vor ihr auf die Knie, er krallte sich liebeshungrig in ihre Haut, er küsste jeden Fleck, den er erreichen konnte, streichelte erst ihren klebrigen Schaft und dann ihre Innenschenkel, ihre Scham in ihrer Verkleidung. Er weinte, er lutschte an dem schmalen Stück Haut neben dem schwarzen Leder, das er von ihrer Weiblichkeit erreichen konnte. Wie ein Ertrinkender bei seinem letzten Atemzug.

Er riss an dem schwarzen Verschluss, er zerrte sie frei, er vergrub sein Gesicht in ihren heißen feuchten Falten und schluchzte dabei laut und hemmungslos. Und wieder fühlte sie die Stärke ihrer Lust, die Zeichen ihrer Erregung. Sie stieß ihn zu Boden und setzte sich auf sein Gesicht, genauso wie sie es schon vorher getan hatte. Sein Gesicht zuckte unter ihr, suchte die Stellen, an denen sie besonders empfindlich war und als sein nasser Mund sich um ihren Po schloss und an ihr saugte, da keuchte sie endlich, wie er zuvor gekeucht hatte. Sie spürte wie seine Zähne sich rings um ihren Anus in sie hinein bohrten, sie fühlte Druck, exquisiten Druck und ein unmissverständliches Ziehen in ihren Eingeweiden. Sie presste ihre Kehrseite fester auf ihn, sie verstärkte den Druck, sie presste sich gegen seine Zunge und wippte darauf. Und da kam es, das befreiende Gefühl überrollte sie, so dass sie kaum mehr an sich halten konnte. Sie vergaß alles um sich herum, sie vergaß, wer sie war und was sie da gerade tat.

Sie ritt auf ihm, rieb ihre zuckenden Muskeln an seinem Kiefer, krallte sich in sein Haar und schob ihn näher und immer näher. Seine Nase rammte sie gegen ihre Klitoris, hieß den Druck willkommen , spürte seinen Mund durch ihre Poritze gleiten und ergoss sich laut und nass und zuckend über ihn. Sie schrie, wie sie noch nie geschrien hatte, sie brach zusammen, sie fiel vornüber blieb regungslos auf dem kalten Boden liegen, schloss die Augen und wünschte, sie nie wieder öffnen zu müssen.

Es war vorbei. Der Rausch und das Zucken war vorbei. Und nur sehr langsam wurde sie sich wieder ihres Körpers bewusst und dessen, was der gerade getan hatte. Bilder blitzten durch ihren Kopf, verstörende Bilder von sich selbst, wie sie lachend mit hervor gestreckter Hüfte ihren riesigen schwarzen Penis präsentierte. Wie sie ihn in gesichtslose Münder, in namenlose Hintern steckte.

Oh mein Gott, was hatte sie nur getan? Sie hatte sich von Jaspers Willen anstecken lassen, hatte ihm heute nur zu gern und nicht zu sanft gegeben, was er sich gewünscht hatte.

Und jetzt schämte sie sich, schämte sich, dass er sie so entfesselt gesehen hatte, dass sie geworden war, was er gewünscht hatte. Aber nur im Körper, nicht im Kopf.

„Ah.“, schrie sie plötzlich auf, als sie gewahr wurde, wie eine warme feuchte Zunge sie immer noch sanft am Po leckte. Sie rutschte von seinem Kopf, auf dem sie gethront hatte und sah zu, dass sie ihre Kleider lokalisierte, um sich darin zu verstecken. Erst als sie angezogen vor ihm stand, war sie wieder in der Lage, ihm ins Gesicht zu blicken.

Sein Blick wirkte immer noch entrückt, als er sie betrachtete, mit einem feinen Lächeln auf den Lippen und warmen Augen.

Unschlüssig ging sie zu ihm herüber und hockte sich neben seinen nackten schlaffen Körper. Sie lächelte ebenfalls, strich ihm übers Haar und hielt dann seine feiste Wange.

„Ich gehe. Und ich komme nicht zurück.“

Sein Lächeln gefror. Nur langsam kam er zu der Erkenntnis, dass sie nicht scherzte. Sie streichelte ihm weiter sein weiches Gesicht, beugte sich dann hinab und küsste ihn zart auf die Lippen.

„Machs gut, mein liebster Jasper!“

Dann ging sie, ohne sich umzudrehen.

„Nein. Geh nicht.“

Sein Schrei klang hilflos und verwundet.

Langsam drehte sie sich zu ihm um. Er hatte sich erhoben, hielt sich zurück, aber sie sah, dass er bereit war, ihr nachzulaufen.

„Geh nicht.“, schluchzte er. „Ich liebe dich doch. Ich mache alles, was du willst, aber bleib!“

Sie atmete hörbar ein. Oh!

„Du liebst mich nicht, Jasper, du liebst, was du in mir gesehen hast, aber nicht mich. Und das ist ok. Du brauchst mich nicht zu lieben. Du... du bist besser, als du denkst. Du... wirst jemanden finden, der dir das zeigen kann.“

Es brach ihr das Herz, ihn so zu sehen. Jetzt hatte sie ihn wirklich und wahrhaftig gebrochen. Aber nach dem, was sie heute geworden war, wie könnte sie ihm jemals wieder in die Augen blicken?

Sie ging zu ihm, schloss ihn ein letztes Mal in ihre Arme, sie wiegte ihn und flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr, die er wahrscheinlich gar nicht hörte, so laut und herzerweichend schluchzte er in ihr Haar.

Sie küsste ihn noch einmal.

„Ich werde dich nie vergessen.“

Und damit wandte sie sich um und verließ ihn schweigend. Und dieses Mal schaffte sie es sogar aus der Tür heraus.

 

Ziellos wanderte sie ein wenig umher. Ihr Kopf war leer und doch konnte sie nicht aufhören, nachzudenken. Im Nachhinein war sie entsetzt darüber, wie sehr sie sich hatte gehen lassen. Das sah ihr doch gar nicht ähnlich, nicht mal ein bisschen. Sie wusste überhaupt nicht, woher es gekommen war, die Aggressivität, das Verlangen den hilflosen Jasper zu brechen, die Ungehemmtheit, mit der sie ihn genommen hatte, völlig entfesselt. Sie hatte nicht einen Moment darüber nachgedacht, hatte nur gehandelt und gefühlt, hatte in dieser dunklen Seite ihres Charakters einen Höhepunkt gefunden, der so animalisch, so unweiblich gewesen war, dass sie immer noch beschämt errötete, wenn sie daran dachte. Himmel, sie hätte nicht einmal aufhören können, wenn er sie darum angefleht hätte. Es tat nichts zur Sache, dass sie Jasper in ihrer gewissenlosen Wildheit Vergnügen geschenkt hatte. Sie allein wusste, dass da etwas Dunkles in ihr gewesen war, etwas, das zu entfesseln sich nicht schickte.

Mira setzte sich in ein Cafe, bestellte einen Milchkaffee und seufzte vor sich hin. Und jetzt? So war der April, sowohl in beruflicher als auch persönlicher Hinsicht, den Bach runter gegangen. Oder? Sie überlegte. Und überlegte noch etwas länger. Und formte in ihren Gedanken schließlich einen Plan. Vielleicht würde sie wenigstens einen kleinen Teil der Bescherung wieder gutmachen können, die sie da angerichtet hatte.

Sie griff beherzt zum Telefon.

 

Als sie am nächsten Abend nach Hause kam, da war sie so müde, dass sie kaum die Stufen voneinander unterscheiden konnte. Die letzten achtundzwanzig Stunden war sie mit Peter durch Berlin gezogen, hatte Bilder gemacht, nicht wie die des Russen, sondern Bilder, wie sie auch in Peters Kopf hätten sein können.

Nicht einen Moment hatte er gezögert, ihr zu helfen, nicht nach dem, wie der Russe ihn behandelt hatte. Und als sie erzählt hatte, wie dessen Vision der Fotostrecke gewesen war, da gab es auch für den sanften Historiker kein Halten mehr. Sie war ihm so unglaublich dankbar, dass er alles hatte stehen und liegen lassen, dass er ihre Tour wiederholt und ihr in seiner Vertrautheit mit der Szene Türen geöffnet hatte, die ihr sonst verschlossen geblieben wären.

Harry hatte lange auf das Bild einer jungen Frau mit buntem Irokesenschnitt gestarrt, deren Kind mit Blumen im Haar in die Kamera lächelte, während sie sich um den Garten kümmerte. Oh, wie es gerumst hatte, als sie ihm den frisch gedruckten Stapel mit ihren Bildern auf den Tisch gedonnert hatte, wie wütend er sie angeblinzelt hatte, als sie ihm frustriert von den Praktiken des Russen erzählt hatte, wie verkniffen sein Mund gewesen war, als sie ihn fragte, ob das wirklich das Werk sein sollte, unter dem der Name der Agentur, und sein Name, stehen sollte. Und dann hatte er geschwiegen und das Bild angestarrt und schließlich genickt. Und sie hatte ihren kleinen Sieg errungen.

Und jetzt wollte sie nur noch, dass der Tag zu Ende gehe, sie wollte sich von der weichen Wärme ihres eigenen Bettes umarmen lassen und die letzten Tage einfach vergessen.

„Himmel, wo bist du denn gewesen?“

Auf Jo war Verlass. Wenn es im Treppenhaus rumpelte, dann war sie stets zur Stelle.

„Heute nicht, Jo, ich bin müde.“

Jos sommersprossiges Gesicht lief rot an. Wutentbrannt stemmte sie ihre Hände in die Hüften und spuckte ihr ihre nächsten Worte geradezu entgegen.

„Müde? Die Dame ist müde? Sag mal, bist du blöd? Du warst seit Tagen nicht zu Hause, kein Wort, kein Anruf und ich denke schon, dir ist Gott weiß was passiert und dann bist zu zu MÜDE??? Irgendwelche wildfremden Männer schleichen durch deine Wohnung und du bist zu MÜDE???“

Ach ja, Jasper hatte frische Sachen für sie geholt. Mira schaute ernstlich betreten drein. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass irgendwer sie vermissen würde.

„Oh, Jo, Schätzchen. Es tut mir wirklich leid. Ich war...“, sie lächelte leise vor sich her, „...im Urlaub. Aber jetzt bin ich ja wieder da.“

Jo schnaufte, aber ihre Wut war verraucht und hatte einem dumpfen Schmollen den Platz überlassen. Sie zischte abfällig und schlug dann die Tür hinter sich zu. Bis morgen würde sie ihren Ärger wieder vergessen haben, da war Mira sich sicher.

Sie stockte kurz, als sie sich anschickte, ihre Tür aufzuschließen. Auf der Fußmatte stand eine ihr sehr bekannte Kiste und daran ein Zettelchen. Verstohlen blickte sie sich um, aber von Jasper keine Spur. Schnell schlüpfte sie durch die Tür und wagte erst dann, einen Blick auf die Zeilen zu werfen.

„Ich kann es nicht mehr benutzen, ich würde immer nur an dich denken. Lebe wohl und... Danke!“

Mira lachte. Was ausgerechnet sie mit dem Kästchen anstellen sollte, war ihr schleierhaft. Aber es war sehr schön, etwas von ihm zu haben. Sie umarmte die Kiste, sie hatte sich in den letzten Tagen doch sehr an Jasper gewöhnt. Es würde ihr schwer fallen, wieder ohne ihn zu sein.

„Lebe auch wohl... und ich hoffe, du findest, was du suchst.“, flüsterte sie in die Dunkelheit und hoffte, dass der Sinn ihrer Worte ihn irgendwie erreichen mochte.

 

Danke fürs Lesen!

 

Kapitel 1 erhältlich unter

http://www.amazon.de/Begegnungen-Januar-Ana-Hofmann-ebook/dp/B00HLVQ54G

 

Kapitel 2 erhältlich unter

 http://www.amazon.de/Begegnungen-Februar-Ana-Hofmann-ebook/dp/B00I26370O

 

Und Kapitel 3 unter

http://www.amazon.de/Begegnungen-März-Ana-Hofmann-ebook/dp/B00ILWA5KY/
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